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Sofie entdeckt den geheimen Bezirk Berlins: Magow, wo die magischen Wesen hausen. Und sie ist eins von ihnen! Als frisch entdeckte Hexe tritt sie ihren Dienst bei den Wächtern an, der magischen Polizeieinheit Magows. Zusammen mit dem Rest ihres Teams schützt sie die Einwohner vor Rattenkönigen, Kelpies und Werwölfen bei Vollmond.

 

Ihr Team besteht aus:

Nat, einem blondgelockten Vampir, der an Liebe, Frieden und Teamwork glaubt,

Isa, einer entspannten bis faulen Werwölfin, die umkippt, wenn sie ihr eigenes Blut sieht,

Vivi, einer schüchternen Meerjungfrau, Informatikgenie und Fan von allem was glitzert und

Jean, einem schlecht gelaunten Incubus, der keiner sein will. Vor kurzem besorgten die anderen ihm ein Amulett, das seine Kräfte unterdrückt. 

 

Seit einiger Zeit tauchen an allen Ecken Magows Amulette auf, die stets für Unheil sorgen. Eigentlich ist ihre Herstellung seit Jahrhunderten verboten, da sie zu gefährlich sind. Inzwischen wurde die Bande gefunden, die sie vertrieben hat. Leider sind alle Mitglieder tot, bis auf einen einzigen Sukkubus.

 

Als herauskommt, dass Sofies totgeglaubte Mutter noch leben könnte, ist das Sofie egal. Sagt sie zumindest. Schließlich hat Adina sie als Kind verlassen und ist nie wieder aufgetaucht. Doch Adina, eine mächtige Hexe, scheint gute Gründe gehabt zu haben, ihren Tod vorzutäuschen. Vivi findet ein Foto von Adina, das gerade mal ein Jahr alt ist. Die Spur führt nach Neuduffelbach, ein kleines Dorf in Brandenburg. Nach kurzem Zögern beschließen Sofie und ihre Freunde, einen Ausflug dorthin zu machen, um nach Hinweisen zu suchen. Und vielleicht sogar nach Adina selbst ...
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Langsam hatte sie genug davon zu warten. 

»Wo bleibt ihr?« Sofie trat nach einer Kastanie, die am Straßenrand lag. Die grüne Stachelhülle fiel ab und eine braunglänzende Frucht schoss über den Bürgersteig. 

Hinter ihr quietschten die Bremsen eines Zugs. Vor ihr, auf dem Parkplatz, hielt ein roter Passat. Der Mann, der ausstieg, hatte einen Blumenstrauß in den Händen und ein glückliches Lächeln im Gesicht. Da wurde wohl jemand abgeholt. Dieser jemand hatte echt Glück.

»Beeilt euch«, murrte Sofie und trat nach einer weiteren Kastanie. »Es ist arschkalt hier.«

Der Wind pfiff in den Kragen ihrer Lederjacke. Nicht so brutal wie in Berlin, aber kalt genug. Sie hatte Cassa in der Hauptstadt besucht, ihre beste Freundin, die jetzt so weit weg schien, als wäre sie auf dem Mond. Kurz hatte sie befürchtet, dass Cassa nicht mehr die Gleiche sein würde, nach mehreren Monaten in der Großstadt. 

Aber es war alles wie immer gewesen. Sie hatten gelacht, gequatscht, Cocktails getrunken, waren durch Bars gezogen … Okay, das war anders. Daheim in Globsow-Blens gab es keine Bars. Da hatten sie sich mit Eddies Kneipe begnügen müssen, oder mit der Kegelhalle zwei Dörfer weiter. 

Cassa hat's gut, dachte Sofie. 

Berlin hatte ihr gefallen. Dort gab es mehr zu entdecken, mehr zu erleben, als ein einzelner Mensch schaffen konnte. Cassa kam ihr vor wie ein Fisch, der von einem winzigen Teich in den Ozean gehüpft war und jetzt wie wild mit den Flossen schlug und die Freiheit genoss. 

Ja, es war schön gewesen. Aber die Großstadt war nichts für Sofie. Sie sehnte sich nach ihrem Zuhause. Nach dem Geruch von Papas Auto mit den Lammfellsitzen, nach Monikas Käsekuchen. Nach Leon, der sie heute Nacht endlich wieder im Arm halten würde. Nach seinem Geruch, der Wärme seines Körpers.

Sie seufzte leise. 

»Jetzt beeilt euch mal.« Pünktlichkeit war nicht die Stärke ihrer Familie, aber fast eine Stunde Verspätung ging nun wirklich zu weit. Und keiner von ihnen reagierte auf ihre Anrufe! Sie hatte jetzt schon dreimal versucht, Papa zu erreichen.

Der Zug hinter ihr fuhr an. Der Mann mit den Blumen kam aus dem Bahnhofsgebäude, eine lachende Frau im Arm. Leute marschierten an Sofie vorbei, ernste Pendler, grinsende Jugendliche. Niemand, den sie kannte.

Sie sah auf ihr Handy, genau in dem Moment, in dem es anfing zu klingeln. Es war Enrico, ihr Ausbilder. Was wollte der jetzt?

»Hi«, sagte sie. »Was gibt's?«

Er schwieg, nur einen Moment lang. Und eine furchtbare Ahnung kroch durch ihre Brust. Fiese, stachelige Angst breitete sich aus.

»Sofie.« Enrico räusperte sich. Seufzte. »Sofie, es hat einen Unfall gegeben. Es tut mir leid.«

Die Worte klangen abgehackt, hölzern. Als würde er jedes einzelne nur mit Mühe herauspressen. Und Sofie verstand. Es war die Nachricht, die kein Polizist überbringen wollte. Selbst Enrico machte es Angst, Enrico, der schon seit über zwanzig Jahren dabei war.

Papa, dachte sie. Oder Monika. Oder … Leon?

Ihre Knie krachten auf den Bürgersteig. Der Rucksack glitt von den Schultern und Haare fielen in ihr Gesicht. Alle Kraft verließ ihren Körper. Alles, was sie noch hatte, brauchte sie, um den Hörer an ihr Ohr zu pressen.

»Was für ein Unfall?«, krächzte sie.




Training


[image: Kapitellogo]



 

Sie hatte schlecht geschlafen. Wie immer, wenn sie vom Bahnhof geträumt hatte, war sie mit Kopfschmerzen und harten Kiefermuskeln erwacht. 

Seltsam, dass sie immer von dem Moment davor träumte. Nie von der Fahrt zur Leichenhalle. Nie davon, wie sie das Tuch zurückgeschlagen hatten, von dem knisternden Geräusch, von dem furchtbaren Anblick. Natürlich hatte sie gesagt, dass sie es schaffte. Dass sie die Leichen identifizieren könnte. 

Die Leichen. 

Es waren alle gewesen. Alle drei. Es war so furchtbar gewesen, dass der Schmerz viel später angekommen war, zurückgedrängt vom weißen Rauschen der ersten Tage. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Isa. Sie kratzte sich mit dem Schwert am Rücken. 

»Ja. Ja, alles gut.« Sofie richtete sich auf. »Nur schlecht geschlafen.«

Irgendwann würde sie ihren Freunden davon erzählen. Irgendwann, wenn sie nicht mehr in Tränen ausbrach, sobald sie darüber redete. Ihre Wächterkollegen hielten sie für cool und abgebrüht, und den Eindruck mochte sie so gern, dass sie ihn nicht zerstören wollte.

Isa warf das Schwert in die Luft und fing es wieder auf. »Machen wir eine Pause, hm? Das ist mir schon wieder viel zu anstrengend.«

Sofie zwang sich zu lächeln. Die Geräusche kehrten zurück, das Quietschen von Sohlen auf dem Boden, der Geruch nach Turnhalle und Schweiß. Mit ihnen trainierten ein paar Dutzend andere junge Wächter.

»Wir haben erst vor zehn Minuten angefangen«, sagte sie.

»Sag ich doch, das geht schon viel zu lange.« Isa stützte sich auf ihr Schwert und sah sich um. 

Weiter hinten kämpften Nikolas und Liliflora mit den Holzschwertern. Mehrere Wächter hatten ihr eigenes Training unterbrochen, um ihnen zuzusehen. Seine schwarzen Haare und ihre grünen leuchteten, als sie sich umkreisten wie zwei Katzen, blitzschnell zustießen und sich wieder entfernten. 

Isa und Sofie umkreisten sich wie zwei alte Hunde mit drei lahmen Beinen. Isa täuschte links an und schlug rechts zu. Sofie parierte, viel zu langsam.

»Nicht schlecht.« Isa grinste und schlug wieder zu. Sie erwischte Sofies Daumen.

»Aua!«

»Tschuldigung.«

»Nein, das war meine Schuld. Ich bin zu lahm.«

»He, du übst doch erst seit ein paar Wochen.«

»Monaten.« 

»Na und? Das dauert. Und du machst Fortschritte. Ruh dich lieber mal aus und genieß das Leben.«

»Gute Idee, Tante Isa. Und was soll ich deiner Meinung nach tun, um das Leben zu genießen?« 

»Wie lange ist dein letztes Date her?«

Sofie zögerte. »Fünf Monate? War furchtbar. Außerdem war ich erst gestern beim teambildenden Serienabend, das ist Entspannung genug.«

»Das war nett, stimmt.« Isa schlug zu. Sofie parierte, etwas schneller. »Ha! Siehst du, das wird.«

»Meinst du?« Sofie schlug zu. Isa wehrte das Schwert mit einer müden Handgelenkdrehung ab. »He, du kämpfst gar nicht richtig.«

»Bin zu faul.«

Sofie sah sie böse an. »Von wegen. Wie soll ich denn besser werden, wenn all meine Lehrer zu lieb sind, um mir wehzutun? Nat bringt mir gerade nur die richtigen Schrittfolgen bei.«

»Fordere doch Liliflora heraus, wenn du richtig kämpfen willst.«

Sofie sah nach rechts, wo Liliflora gerade einen Salto rückwärts machte, um Nikolas' Schwert zu entgehen. Sie landete elegant und stieß gleich wieder zu. Nikolas verzog das Gesicht. Sie hatte seinen Oberarm erwischt. 

Sofie räusperte sich. »Ach, äh, lass mal. Aber kannst du dir ein bisschen mehr Mühe geben?«

Isa klopfte ihr mit dem Schwert auf den Kopf. »So?«

»Ja. Genauso.« Sofie seufzte. 

Es war hoffnungslos. Auf der Rangliste, die groß und peinlich an der Wand hing, war ihr Name weit unten. Ganz weit. Und ihr Team war das Letzte in der Rangfolge. Was eigentlich eine Frechheit war, da sie letzte Woche die Schmugglerbande enttarnt hatten, die die magischen Amulette vertrieben hatte. Die Amulette, die gerade überall auftauchten und Schaden anrichteten. 

Na gut, Nat und Jean hatten die Bande erwischt. Versehentlich. Okay, die Bandenmitglieder hatten sich größtenteils gegenseitig ausgeschaltet, während die beiden gefesselt herumgelegen hatten. Aber trotzdem.

»Bist du nervös?«, fragte Isa und hüpfte einen Schritt zurück, um Sofies Schwert zu entgehen. »Wegen morgen?«

»Nein.« Sofie setzte nach und ignorierte ihren rasanten Herzschlag. Der kam nur vom Training. »Na gut, vielleicht ein bisschen. Aber wahrscheinlich kommt eh nichts dabei rum und wir verbringen das Wochenende in einem langweiligen Kaff, wandern und sitzen abends in der Dorfkneipe.«

»Fänd ich gar nicht schlecht.« Isa lächelte. »Aber ich glaube, wir finden was. In letzter Zeit haben wir da echt … Glück. Oder Pech. Echt, gerade können wir nicht die Straße runtergehen ohne, dass uns ein Verbrecher vor die Füße fällt.«

Hoffentlich nicht. Morgen ging es los nach Neuduffelbach, um nach Sofies Mutter zu suchen. Ihrem magischen Elternteil. Die Frau, an die sie sich kaum erinnern konnte, die verschwunden war, als Sofie fünf Jahre alt gewesen war. Adina Azalea Caligari, die größte Hexe aller Zeiten. Sie hatte ihre Kraft an ihre Tochter weitergegeben, aber leider nicht ihre Selbstbeherrschung. Sofies Kontrolle über ihre Kräfte tendierte immer noch gegen null. Nicht, dass sie bis vor kurzem überhaupt eine Ahnung gehabt hatte, dass sie magische Kräfte hatte. Oder, dass ihre Mutter eine Hexe war.

»Vielleicht kann sie dir helfen, wenn wir sie finden«, flüsterte Isa. »Adina, meine ich. Die wird ja dasselbe Problem gehabt haben wie du.«

»Wenn wir sie finden.« Sofie weigerte sich, sich Hoffnungen zu machen. Ihre ganze Familie war mit einem Schlag ausgelöscht worden. Auf eine neue zu hoffen, öffnete Türen, die sie nicht öffnen wollte. »Na ja, im schlimmsten Fall haben wir einen teambildenden Familienausflug.«

»Genau. Das klingt doch ziemlich gut.«

Das klingt, als würdest du lustig in der Weltgeschichte herumziehen, statt dich um deine magische Ausbildung zu kümmern, sagte Gurke und landete auf Sofies Schulter. Er roch nach altem Frittenfett. Er war schwer. Und er war so lange weg gewesen, dass sie ihn fast vermisst hatte, den alten Täuberich.

»Runter von mir, Gurke«, sagte sie. »Ich trainiere.«

Isa hob eine Augenbraue, also setzte Sofie das Gespräch in Gedanken fort.

Wo warst du?

Hier und da, gurrte er. Und überall. Mein Privatleben ist Privatsache.

Dein Privatleben? Hast du etwa eine Taubenfamilie, von der ich nichts weiß? Gehst du zum Taubentennis und betreust ein Heim für taubstumme Taubenkinder?

Deine Witze sind so flach wie vorhersehbar. Er schüttelte die Federn. Sei lieber froh, dass ich hier bin. Sonst hätte ich nie erfahren, dass wir einen Familienausflug machen.

Ach, du kommst mit? Sie stolperte. Schön. Moment mal, wie lange bist du schon hier?

Lange genug, um deinem völligen Versagen beim Schwertkampf beizuwohnen. Eine wahre Hexe hätte mich längst bemerkt. Waldemar konnte spüren, dass ich nahte, wenn ich noch einen Kilometer entfernt war.

Und dann hat er sich versteckt, richtig?

Natürlich nicht! Täubisches Räuspern. Nun ja, von Zeit zu Zeit wünschte er, seine Ruhe zu haben. Er war ein Genie, weißt du? Er musste nachdenken.

Die Taube behauptete immer noch, vor 300 Jahren Waldemar dem Wüsten gedient zu haben, dem größten Magier aller Zeiten. Und der größten Saufnase. Ihre Freunde hatten Sofie versichert, dass das nicht sein konnte. Und Frau Murik, ihre Ausbilderin, hatte gesagt, dass Gefährten ein durchschnittlich langes Tierleben hatten. Wenn ein Gefährte starb, bekam man einen neuen. Also log die Taube. Das musste sie einfach.

Ich wette, Waldemar hat dich mit einer Fliegenklatsche verscheucht, wenn du ihn beim Nachdenken gestört hast.

Natürlich nicht. Ein oder zwei Mal hat er mit einer Weinflasche nach mir geworfen. Aber das war selbstverständlich nur ein Scherz.

Selbstverständlich.

Und? Wann fahren wir los?
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Hast du deine Zahnbürste eingepackt? Und ein Handtuch?« Cassa sah sie fragend an. 

»Ich hab alles, Mutti.«

»Nicht so frech, junge Dame.«

Sie saßen auf den Stufen ihres Hauses, Sofie mit dem Rucksack auf den Knien und Cassa mit einem Lächeln im Gesicht. Autos tuckerten über das Kopfsteinpflaster vor ihnen. Die Abendsonne färbte ihre Scheiben orange. Der Wind wurde kälter und Sofie klappte den Kragen ihrer Lederjacke hoch. Etwas klopfte an ihr Gedächtnis. Es war Herbst, genau wie damals. Der Baum gegenüber trug Kastanien. In regelmäßigen Abständen fielen grüne Stachelkugeln auf den Gehweg und gaben ihren Inhalt frei. Sie schauderte.

»Oh, Soffie! Ich bin so froh, dass du wieder was unternimmst. Einen richtigen Ausflug mit deinen komischen Nachtwächterfreunden!« Cassa grinste. »Sag ehrlich, ist da einer dabei, der dich interessiert?«

»Was?« Sofie sah ihre Freundin verständnislos an.

Cassa grinste noch breiter. »Komm schon, wie lange ist dein letztes Date her?«

Erst Isa und jetzt auch noch Cassa? »Fünf Monate und es war furchtbar. Das weißt du.«

»Oh, war das der Typ, der unser Basilikum geklaut hat?«

»Ja.« Sofie schüttelte den Kopf. »Er hat den halben Abend von seiner Exfreundin geredet.«

»Warum hast du den überhaupt mit nach Hause gebracht?«

Sofie zuckte mit den Achseln. »Ich wollte … Ich dachte … Keine Ahnung. Ich glaube, ich wollte wieder etwas fühlen. Seit Leon …« Sie atmete tief ein. »Ich fühle nichts mehr, seit Leon. Gar nichts. Ich bin total unromantisch geworden.«

Hoffentlich verstand Cassa, dass sie nicht mehr drüber reden wollte.

»Das versteh ich, Soffie.« Cassa strahlte. »Höchste Zeit, dass einer deine Gefühle wiedererweckt. Hast du Kondome dabei?«

»Nein.« Hoffentlich hörte Gurke nicht zu. Sofie sah zu der Regenrinne im fünften Stock hoch, auf der er ein Nickerchen hielt. Wie weit ging ihre telepathische Verbindung? »Brauch ich nicht.«

»Aber was, wenn doch?« Cassa stupste sie mit dem Ellenbogen an. »Was dann?«

»Cassa. Ich bin noch nicht so weit.« Sofie sah auf ihre schwarzen Stiefel. Sie waren staubbedeckt und abgetreten. »Vielleicht nie wieder.«

»Ach, Soffie.« Cassa legte den Arm um ihre Schultern. »Das war doch nur Spaß … Whoah!« Sie stupste Sofie an. Die sah auf.

Ein grauer Nissan bremste vor ihnen, auf dessen Flanke man mehrere heulende Wölfe und einen Vollmond gesprüht hatte. »Grimm-Rudel – wild, stark und frei« stand darauf. Isa saß hinter dem Lenkrad und winkte. Neben ihr hockte Vivi und die hintere Bank teilten sich Jean und Nat. Der Vampir hatte sein Lieblings-Tagesoutfit an: eine Burka. 

»Hallo!«, rief Isa durch das offene Fenster. »Sorry, dass wir so spät sind. Auf der Merlinstraße war Stau.«

Sofie warf Cassa einen Seitenblick zu. Aber der war der seltsame Straßenname nicht aufgefallen. »Hi!«, rief sie und winkte ins Innere. Dann beugte Cassa sich zu Sofie rüber und flüsterte: »Soffie! Der Kerl da. Hot!«

Sofie wusste erst nicht, wen sie meinte. Nat war verdeckt und der einzige andere Kerl war … Sie stutzte. 

Sie hatte Jean seit dem teambildenden Pizzaessen nicht mehr gesehen und da war er gezeichnet von seiner Gefangenschaft gewesen. Nun sah er deutlich gesünder aus. Und besser. Bisher war ihr nie aufgefallen, dass sein Gesicht so symmetrisch war, als hätte es ein ziemlich begabter alter Grieche gemeißelt.

Das Amulett, dachte sie. Das liegt daran.

Trotz seiner verschränkten Arme und des genervten Gesichtsausdrucks wirkte er lockerer als sonst. Er hatte sich verändert, in den paar Tagen, seit sie ihm das Amulett geschenkt hatten. Das Ding, das seine Kräfte unterdrückte. Anscheinend hatte er sich so weit entspannt, dass sein natürlich gutes Aussehen zum Vorschein kam. Incubi halt. Die hatten alle Gesichter wie Models.

Cassa strahlte ihn an. »Hi, ich bin Cassa. Schön, euch kennenzulernen.«

Jean nickte nur, aber Isa und Vivi begrüßten sie. 

»Hallo«, sagte Nat. »Sofie erzählt dauernd von dir.«

»Echt? Was …« Cassa legte den Kopf schief und sah ihn an. »Du klingst wie ein Mann.«

»Ich bin ein Mann.« Seine Stimme klang dumpf durch den schwarzen Stoff. »Ich habe eine schwere Sonnenlichtunverträglichkeit und muss meine Haut tagsüber bedecken.«

»Ach so.« Cassa zögerte einen Moment. Dann strahlte sie. »Cool. Also, dass ihr einen Ausflug macht. Nächstes Mal komme ich mit, wenn ich nicht mitten in den Prüfungen stecke.«

Sofie zögerte noch, Cassa und ihre magischen Freunde zusammenzubringen. Es würde eine Menge Erklärungen geben müssen und sehr viel Vertuschung und ab und zu würde Cassa das Gedächtnis verlieren müssen und das wollte sie nicht. Fremden Leuten Memorial Ex ins Gesicht zu sprühen war eine Sache, aber ihrer besten Freundin? Es würde sich wie Verrat anfühlen. 

»Ja, komm mit.« Sie hörten Nats Lächeln. »Fünf ist eine zu ungerade Zahl. Wir können nie gleich große Teams beim Spieleabend bilden.«

»Ich liebe Spieleabende!« Cassa strahlte, dann beugte sie sich zu Sofie hinüber. »Soffie! Der Kerl da. Bist du sicher, dass du keine Kondome brauchst?«

»Nein«, zischte sie zurück. 

»Ganz sicher?«

»Ja.« Jean war jetzt hübscher als früher, aber weder war er ihr Typ, noch fühlte sie irgendetwas, wenn sie in seine symmetrische Fresse schaute. Außerdem endete Sex mit einem Incubus gern mal tödlich.

Etwas knisterte und Cassas Hand schob sich in Sofies Hosentasche. »Trotzdem, hier ist eins. Nur für den Fall.«

Sofie sah sie böse an. Dann umarmte sie Cassa, wünschte ihr viel Glück beim Lernen und stieg in den Wagen. Gurke flatterte in letzter Sekunde hinein und machte es sich auf ihrer Schulter bequem.

»Ich wusste gar nicht, dass du ein Auto hast, Isa.«

Sie versuchte, neben Nat Platz zu finden, welcher wiederum neben Jean saß, der wütend aus dem Fenster starrte und wirkte, als sei er in der Hölle gelandet.

»Hab ich von meinem Vater geliehen«, sagte Isa und startete. Der Motor surrte und sie rollten los. Ein herber Unterschied zum Putzmobil, das startete wie ein Hustenanfall. »Hier passen wir alle rein.«

Sofie lehnte sich in den Polstern zurück. Irgendwie fühlte sie sich gut. Als hätte ein neues Kapitel begonnen. 

Sie bogen in die Görlitzer Straße ein und fuhren mit der Bahn um die Wette. Die Straßen waren voll mit lachenden, essenden, telefonierenden Leuten. Ja, so langsam fühlte Sofie wieder etwas. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie Lust, wegzugehen, auch durch die Straßen zu schlendern, sich lebendig zu fühlen. 

»Wir versuchen, Jean zum Lachen zu bringen«, sagte Isa und wandte sich um. »Aber er springt nicht auf meine guten Flachwitze an.«

»Die sind das Letzte.« Jeans Gesicht verzog sich zu seiner Fußballtrainerfresse. 

»Gar nicht. He, ich hab noch einen.«

»Will ich nicht hören.«

»Was ist weiß und schaut durchs Schlüsselloch?«

»Deine Mutter?«

Isa lachte. »Fast. Ein Spannbettlaken. Verstehst du? Ein SPANNbettlaken.«

Niemand sonst lachte, aber das störte Isa nicht. Sie hatte noch mehr auf Lager und erst als sie am Teupitzer See vorbeifuhren, hörte sie auf. Mit entspannten 120 km/h brausten sie die A13 entlang. 

Nat streifte die Burka ab, sobald das letzte Rot am Horizont verschwunden war. Mit einiger Mühe, da sein Arm immer noch in einer Schlinge hing. Sofie half ihm. 

»Geht's?«, fragte sie und deutete auf die blaue Schlinge. 

»Ja, schon viel besser«, sagte er. »Vampire regenerieren schneller als Menschen. Vor allem, wenn wir genug Blut trinken. In ein paar Tagen ist es verheilt.«

»Du wärst noch schneller verheilt, wenn du mein großzügiges Angebot angenommen hättest«, sagte Isa von vorn.

»Nein, danke.« Nat schüttelte den Kopf. »Und außerdem schmeckt Werwolfblut nach nassen Hundehaaren, hab ich gehört.«

»Woher willst du das wissen, wenn du es nicht probiert hast?« Sie lachte.

»Ich will das gar nicht wissen.«

»Na gut.« Sie zuckte mit den Achseln. 

»Du hast ihm angeboten, dein Blut zu trinken?«, fragte Sofie. »Du?« Die Werwölfin konnte ihr eigenes Blut nicht sehen.

»He, dann wäre er schneller wiederhergestellt. Nichts heilt einen Vampir schneller als Menschenblut. Oder Menschenähnlichenblut, oder wie das heißt.«

Sofie sah Nat an. Der wirkte ungewöhnlich verbissen. 

»Ich kann dir auch ein bisschen Blut spenden, wenn du Werwolfblut eklig findest«, sagte sie und wunderte sich, wie normal ihr das Gespräch vorkam. So war das wohl, wenn man mit einem Vampir, einem Werwolf, einem Incubus und einer Meerjungfrau unterwegs war. »Wenn du dann schneller gesund wirst.«

»Nein. Ich trinke aus Prinzip kein Menschenblut«, sagte er. »Oder menschenähnliches Blut. Oder magisches.«

»Warum? Bist du so was wie ein Vampir-Veganer?«

»Es ist illegal. Und das zu Recht.« Er sah zu Boden. »Wir verfallen in einen Blutrausch, wenn wir frisches Menschenblut trinken. Es … ist nicht schön. Jean kann das bestätigen. Er hat es erst vor Kurzem gesehen.«

Jean sah aus dem Fenster. »He, du hast doch rechtzeitig aufgehört. Leider.«

»Ja, weil es nur ein Tropfen war.« Nats Adamsapfel hüpfte. »Wäre es mehr gewesen, hätte ich diesen armen Succubus leergesaugt und umgebracht.«

Jean verzog den Mund. »Dieser arme Succubus hat drei Zwerge und einen Vampir auf dem Gewissen.« Er verharrte. »Haben sie die gefunden?«

Vivi räusperte sich. Sie sahen nur ihren Hinterkopf und mit abgewandtem Gesicht war sie noch schwerer zu verstehen. »Ja. Sie haben sie vorgestern aus dem See gezogen. Drei Kopfschüsse, einer mit durchgeschnittener Kehle, einer, nun …«

»Totgevögelt?«, schlug Sofie vor.

»Hast du das aus dem streng geheimen Intranet?«, fragte Isa.

»Nein, äh, das hat Gantar mir erzählt. Er hat es von Hinnerk gehört, und der hat es in der Kantine aufgeschnappt.«

»Hatten die Profi-Wächter nicht den Fall übernommen?«, fragte Sofie. »Ich meine, unterliegt der nicht der höchsten Geheimhaltungsstufe?« 

Die anderen zuckten mit den Achseln. Die Geheimnisse der Zentrale waren notorisch schlecht geschützt. 

Kein Wunder, dass Adina ihren eigenen Tod vorgetäuscht hatte. Eine Sekte war hinter ihr her gewesen. Wenn sie sich auf den Schutz der Wächter verlassen hätte, wäre sie wohl längst tot. Vermutlich hatte sie lieber auf eigene Faust eine neue Identität angenommen und war an den Oderbruch geflüchtet. Hatte eine Familie gegründet und ein unscheinbares Leben geführt.

Nur, warum war sie dann ein zweites Mal untergetaucht? Warum hatte sie ihre Tochter verlassen und war verschwunden? 

Die Zeit verging mit weiteren Flachwitzen, mürrischem Schweigen und einer Diskussion darüber, welche Playlist für einen teambildenden Familienausflug passte. Schließlich gewann »Disney-Soundtracks Instrumental« mit zwei Stimmen: Nat und Vivi. Während Sofie die aufkeimende Rührung unterdrückte, als »King of Pride Rock« durch das Wageninnere schallte, blinzelte Nat ungehemmt Tränen weg. Bäume zogen links und rechts vorbei, gefolgt von weiteren Bäumen und noch mehr Bäumen. Eichen, Buchen, Kastanien und Birken wurden zu einem grünen, weißen und braunen Mischmasch und irgendwann wussten sie nicht mehr, wie lange sie schon gefahren waren. Alles sah gleich aus.

Es war stockfinster, als sie sich Neuduffelbach näherten. 

»Sieben Kilometer«, sagte Isa und griff in die Chipstüte zwischen ihr und Vivi. »Fast da. Schon aufgeregt, Sofie?«

»Ein bisschen.« Das war untertrieben. Es prickelte in ihrem Magen und sie konnte nicht stillhalten. Gurke, der auf ihrer Schulter eingeschlafen war, wachte auf und beschwerte sich. Dann döste er wieder weg. Sie hörte sein Tauben-Geröchel, viel zu nah an ihrem Ohr.

Adina würde nicht mehr hier sein, oder? Bestimmt nicht. So lange hielt es niemand an einem Ort aus, wenn er auf der Flucht war. Vor was auch immer. Einer Sekte zum Beispiel. 

»Wurde auch Zeit«, sagte Jean mit der Erschöpfung eines Mannes, der die Flachwitze satt hatte, und zutiefst bereute, einem teambildenden Familienausflug zugestimmt zu haben. »Ich kann keine Bäume mehr sehen.«

»Grün entspannt die Nerven«, behauptete Nat, der teambildende Familienausflüge liebte. 

Isa grunzte. »Also mir reicht's auch mit der NatuAAAH!«

»AAAAAH!«, stimmten die anderen ein. 

Etwas Riesiges prallte gegen die Windschutzscheibe. Sofie sah dunkle Federn, gigantische Klauen und dann splitterte Glas. Tausende Scherben regneten ins Innere, auf Vivi und Isa hinab.

Sofie drängte sich an die Rückenlehne und versuchte, mit ihr zu verschmelzen. »Was ist DAAAAAH!!!«

Ledrige Klauen drangen durch die geborstene Scheibe. Giftig gelb mit gebogenen schwarzen Spitzen, groß wie Dolche. Sie packten Vivi an der Schulter. Sofie erkannte nichts, aber sie handelte instinktiv: Sie schnappte nach dem einzigen Teil der Meerjungfrau, den sie erreichen konnte: ihrem Arm. Ein Dutzend goldene Armbänder klimperte. Ein Ruck und Sofie wurde nach vorne gerissen. Der Sicherheitsgurt hielt sie zurück. Quetschte ihr die Luft aus den Lungen. 

Vivi schrie. Ihr Arm entglitt Sofies Fingern.
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Babe!« Isa hatte sich abgeschnallt. Sie griff nach Vivis Arm, aber die wurde durch die offene Windschutzscheibe gezerrt, heraus aus ihrem Sicherheitsgurt. Sie sahen die Sohlen ihrer goldenen Sneakers. Panisches Zappeln. 

Isa sprang über das Lenkrad auf die Motorhaube. Dunkle Flügelspitzen schlugen, Isa duckte sich, schnellte hoch und verschwand. Über ihnen kreischte etwas, schrill. 

Sofie öffnete die Tür und stolperte aus dem Auto.

Blöde Idee, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Sie ignorierte sie. Jean war auf der anderen Seite ausgestiegen. Er hielt sein Schwert in der Hand. 

»Was, du hast ein Schwert dabei?« Nat schob sich nach draußen.

»Du etwa nicht?« Jean sah in den Nachthimmel. Eisiger Wind streichelte ihre Haut und roch nach Tannen und Tod. Ja, irgendwo in der Nähe musste etwas gestorben und verwest sein.

»Natürlich nicht«, sagte Nat und richtete seine Brille. Auch er sah in den Himmel. »Warum soll ich denn mein Schwert zu einem teambildenden Familienausflug mitnehmen?«

Jean murmelte etwas Unverständliches. »Weil wir vielleicht von Harpyien angegriffen werden?!«

»Ja nun.« Nat runzelte die Stirn und blickte weiter nach oben. »Das konnte ja keiner ahnen.«

Noch ein Schrei. Hoch und schrill. 

»Harpyien, ja?« Sofies Zähne klapperten. Der Wald um sie herum war schwarz, die Dunkelheit nur durchbrochen vom Licht der Scheinwerfer. Der Motor röhrte noch. »Was sind Harpyien noch mal? Frauen mit Flügeln?«

»Vögel mit Frauenköpfen.« Nat kletterte auf das Dach des Autos, um mehr sehen zu können. Sorge zeichnete sein Gesicht. »Harpyien haben eine Flügelspannweite von bis zu zwölf Metern. Und sie fressen andere Fabelwesen. Notfalls auch andere Tiere, aber Fabelwesenfleisch mögen sie besonders gern.«

»Fabelwesen wie Meerjungfrauen? Und Werwölfe? Und Vampire?« Sie zögerte. »Hexen?«

»Ja.« Er runzelte die Stirn. »Wo sind sie hin? Okay, wenn sie nicht wiederkommen, müssen wir sie suchen gehen, bevor sie Isa und Vivi in ihr Nest geschleppt haben.«

»Ich dachte, das Wölfchen packt das«, sagte Jean. Selbst er klang nun besorgt. »Sie hat den Vogel doch erwischt, oder?«

»Vielleicht hat sie einen Kratzer von der Windschutzscheibe«, murmelte Nat. »Dann wäre sie einfach umgekippt.«

»Das ist Sicherheitsglas.« Sofie schluckte. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass den beiden etwas passiert sein könnte. »Daran kratzt man sich nicht.«

Die Schreie kamen näher. Ein schwarzer Schatten raste über den Himmel, weit weg und trotzdem riesig. Gigantische Flügel breiteten sich aus, aber der Körper dazwischen wirkte irgendwie falsch. Etwas hing in seinen Klauen.

Die Harpyie ruckelte im Flug. Ein Schatten bewegte sich auf dem riesigen Vogel. Im Mondlicht ließ sich wenig erkennen, schon gar nicht auf die Entfernung. Aber etwas lief schief da oben.

Sofie kniff die Augen zusammen. Sie glaubte, einen kleinen Körper auf dem gefiederten Kopf zu erkennen. Einen, der immer wieder auf ihn einschlug.

Der Vogel kreischte. Zitterte.

Fiel.

»Oh, fuck«, flüsterte Nat und er hatte recht. 

Die Harpyie stürzte. Genau auf sie zu. Sie hörten das Rauschen des Windes um den gigantischen Leib. Er zuckte. Die Flügel breiteten sich aus und dann wurde Sofie von einem Windstoß rückwärts gerissen. 

Die Harpyie krachte auf das Auto, auf den Rücken, gebremst von ihrem letzten Flügelschlag. Ihre Augen rollten in den Höhlen hin und her. Der Körper erschlaffte. 

Vivi kullerte aus den Krallen und blieb auf dem Waldboden liegen. Isa hing unter dem Kopf des Vogels fest und versuchte vergeblich, sich zu befreien. Nat rannte zu ihr. Jean stürzte an ihm vorbei, steckte sich das Schwert zwischen die Zähne und packte die nächstbeste Feder. Mühsam zog er sich hoch, kletterte von Feder zu Feder auf die Brust des Viehs. Die … Brüste.

Sofie starrte. Sie konnte nicht anders, nun, da sie das Wesen von nahem sah. Selbst mit angelegten Flügeln war diese Harpyie größer als der Lastwagen ihres alten Nachbarn. Und noch hässlicher. Das Menschengesicht des Viehs war seltsam verzerrt. Die wächsernen, leblosen Züge, die scharfen Kanten, erinnerten an uralte 3D-Grafiken. Die Brüste an fleischfarbene Müllsäcke. Schlaff hingen sie zu beiden Seiten von der Vogelfrau herunter. Der Rest ihres Körpers war der eines gigantischen Raben. Glücklicherweise.

»Warum hat sie Brüste?«, murmelte Sofie und schüttelte sich. »Konzentrier dich, Ritter.« Sie hechtete los, zu der Stelle, an der Vivi gelandet war. 

Die blonden Haare hingen der Meerjungfrau ins Gesicht. Sie war blass und sie rührte sich nicht. 

»Vivi!« Sofie rüttelte an ihrer Schulter. »Vivi, hörst du mich?«

Vivi murmelte etwas. »Vogel«, hörte Sofie. Die Haare waren aus Vivis Gesicht gerutscht und gaben das Feuermal frei, das ihr halbes Gesicht bedeckte. 

»Vivi? Alles gut?«

»Hasse Vögel«, flüsterte Vivi. Dann ruckte sie hoch. Hastig verbarg sie ihr Gesicht hinter den Haaren. »Was ist passiert?«

»Eine Harpyie hat dich gepackt und Isa hat sie K. O. geschla...«

Ein Kreischen, das ihnen durch Mark und Bein ging. Die Harpyie schüttelte sich. 

Nat zog mit seinem gesunden Arm an Isas Arm, die plötzlich frei war. Rückwärts purzelten sie in den Straßengraben. Jean, der auf dem Schlüsselbein der Harpyie stand und sein Schwert erhoben hatte, kam ins Wanken. Nur mit Glück hielt er sich oben. Beim ersten Schütteln. Dann wälzte der riesige Frauenvogel sich herum und Jean wurde heruntergeschleudert. Elegant rollte er sich ab und schaffte es sogar, sein Schwert in der Hand zu behalten.

Die Harpyie fixierte ihn. Ihr Kopf ruckte herum. Sie riss die Augen auf. Sie öffnete das Maul und schnappte zu. Wie ein schwarzes Loch tat es sich vor Jean auf.

Er wich aus und rollte zur Seite. Die Harpyie setzte nach. Jean sprang auf und stieß mit dem Schwert nach ihr. Blut spritzte. Der riesige Ekelschädel ruckte zurück und schrie. Blut floss aus einer Wunde am Kinn.

»Komm her, du Kackvogel!«, brüllte Jean. Er wirkte fast, als hätte er Spaß. 

Ein Flügelschlag holte ihn von den Beinen. Er verlor das Schwert und rollte wieder über die Straße, diesmal bis zu der Stelle, an der Nat und Isa im Graben verschwunden waren. 

Die Harpyie wandte sich um. Sah Sofie und Vivi an.

»Sofie …«, flüsterte Vivi. Sie klang absolut panisch.

»Keine Angst.« Sofie starrte in die toten Augen des Viehs. »Ich krieg das hin.« Angsterfüllt wühlte sie in ihren Jackentaschen. Nichts. Kein Samenpäckchen, kein einzelnes Maiskorn.

Die Harpyie kreischte und ruckte vor. Ein grauer, kleiner Schatten knallte gegen ihr offenes Auge. Gurke. Die Harpyie kreischte und schüttelte den Kopf. Gurke flatterte hoch. Er zielte auf das zweite Auge der Harpyie, aber diese schloss es rechtzeitig. Er prallte davon ab und musste wie verrückt mit den Flügeln schlagen, um ihr zu entkommen.

Metze, zeterte er in Sofies Kopf. Tu endlich etwas, du Schande deiner Zunft!

Ich habe keine Samenkörner dabei, dachte sie. Ich kann nichts … oh.

Ja. Oh. Nie hatte er genervter geklungen.

Richtig, sie waren in einem Wald. Nicht in Berlin, wo sie sich mit dem begnügen musste, was in den Rissen im Asphalt wuchs. 

Sofie schloss die Augen. Fühlte den Waldboden um sich herum. Fühlte das Leben. Weiße Punkte erschienen hinter ihren geschlossenen Lidern. Das mussten Keime sein, Eicheln, Bucheckern. Eingekapseltes Leben.

»Wachse«, sagte sie und hörte Flüstern, Rauschen und dann metallisches Knacken.

Die Straße vor ihren Füßen war weg. Drei Bäume wuchsen daraus. Weit oben, in einem Gewirr aus Ästen und Blättern, hing die Harpyie und zappelte. Unter ihr hing das Auto. Es war mehr oder weniger mit dem Baum verwachsen und ziemlich krumm. Im Mondlicht konnte man gerade noch die Worte »Grimm-Rudel« ausmachen.

»Gute Arbeit!« Nat erschien neben Sofie. Er lächelte etwas kläglich. Hoffentlich war er nicht auf seinem Arm gelandet. »Nur schade um das Auto.«

»Vivimaus!«, brüllte Isa und schloss die Meerjungfrau in die Arme. »Geht es dir gut?«

Vivi schluchzte laut auf. Sie klammerte sich an Isa, als hinge ihr Leben davon ab. Isa hatte sich zurückverwandelt und war nackt.

Jean haute auf Nats gesunde Schulter. »Dieser Ausflug war doch keine schlechte Idee. Ich wollte schon immer mit einer Harpyie kämpfen.«

»Schön, dass du Spaß hast.« Nat rieb sich die Nasenflügel. »Isa, war das Auto versichert?«

Die sah auf, Vivi in den Armen. »Ja, gegen so ziemlich jede magische Einwirkung.« Sie verzog das Gesicht. »Trotzdem. Das ist schon das zweite Auto, das ich platt mache. Papa zieht mir das Fell über die Rippen.«

Ein hohes Kreischen. Es kam nicht von der Harpyie im Baum. Es war weiter entfernt, und es war nicht nur ein Kreischen. Es waren viele.

»Der Schwarm kommt!«, rief Nat. »Unter die Bäume, schnell!«
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Sie rannten los. Isa schleifte Vivi mit und Sofie und Jean halfen Nat über die größten Hindernisse. Baumstämme, Gräben, Steine. Der weiche Waldboden schluckte ihre Schritte. Der Gestank nach Verwesung wurde schwächer. Sie torkelten eine Anhöhe hinauf und zwischen dichten Baumstämmen hindurch. Blätter raschelten, sobald sie ein paar Meter weit hineingelaufen waren. 

»Was war das?«, fragte Sofie. »Was machen diese Harpyien hier? Die Gegend sollte komplett unmagisch sein, oder?«

»Na ja.« Nat sprang über einen dünnen Bach. »Nicht wirklich. Wenn wir gewusst hätten, dass es hier Harpyien gibt, wären wir nie hergekommen. Wo Harpyien sind, können keine anderen magischen Wesen überleben. Die zerhacken alles, was auch nur einen Funken Magie in sich trägt. Glücklicherweise bevorzugen sie abgeschiedene Flecken wie den hier.«

Sofies Herz sank. Also konnte Adina nicht hier sein. Sie wäre längst von Harpyien zerstückelt worden.

Das Kreischen hinter ihnen wurde lauter. Viel zu nah. Dunkle Schatten flatterten hinter den Baumstämmen.

»Alle auf meinen Rücken!«, befahl Isa. Schweiß lief über ihre Schläfe. »Sofort!« Sie verwandelte sich und kauerte sich hin, damit alle auf sie klettern konnten.

Sofie steckte Gurke unter ihre Jacke, kraxelte hoch und klammerte sich in dem struppigen Fell fest. Isa erhob sich und spannte die Muskeln. Fast wären sie beim ersten Satz von ihrem Rücken gefallen. Nat hatte es besonders schwer, weil er zum Festhalten nur einen Arm benutzen konnte. Gut, dass er zwischen Jean und Sofie eingeklemmt war.

Der riesige Wolf hetzte über den Waldboden. Blätter wirbelten auf, wo ihre Pfoten den Boden berührten. Hinter ihnen schrien die riesigen Vögel. Nah. Immer näher.

»Nach links!«, rief Nat. »Versuch, sie zwischen den Bäumen abzuschütteln!«

Isa machte einen Haken und wieder klammerten sich alle fester in ihr Fell, um nicht abgeworfen zu werden. Sofie sah sich um. Gelbe Krallen mit schwarzen Spitzen öffneten sich, genau hinter ihnen. Jean fluchte und schlug mit seinem Schwert zu. Die Harpyie zuckte zurück, kreischte. Griff wieder nach ihm. Und drehte plötzlich ab. Sie wäre sonst in den Baumstamm geflogen, an dem Isa vorbeilief.

Die Bäume wurden dichter. Die Harpyien fielen zurück. Die Vogelfrauen konnten nicht länger fliegen und … rannten. Mit angelegten Flügeln. Viel zu schnell. 

Vögel sollten nicht so schnell rennen können, dachte Sofie. 

Mit eklig abgehackten Bewegungen rasten die Kreaturen hinter ihnen her. Zum ersten Mal bekam Sofie eine Vorstellung davon, wie viele es waren. Zwei Dutzend. Mindestens. Der Wald rauschte an ihnen vorbei. 

»Eigentlich«, sagte Nat und klang sehr nachdenklich, »hätten wir in die andere Richtung rennen sollen. Weg vom Harpyiengebiet. So dringen wir immer dichter in ihr Territorium ein. Ich meine, so werden wir sie nie los.«

»Und das fällt dir jetzt ein?«, fragte Jean. 

»War etwas hektisch eben.«

»Ja, so könnte man das … Fuck!« Die Bäume lichteten sich. Die kurze Verschnaufpause war zu Ende. Und nirgendwo im dunklen Wald um sie herum gab es eine Stelle, an der die Stämme dicht genug standen. 

Die Harpyien holten auf. Sie flogen wieder, nur unterbrochen von kurzen Sprints. Isa hetzte einen Hügel hoch, keuchend und hechelnd.

»Lasst euch was einfallen«, schnaufte sie. »Schnell.«

Damit bist du gemeint, Metze, gurrte Gurke. Zeig, was du kannst, du unbeherrschtes Ding.

Wer ist hier unbeherrscht, du nerviges Huhn?

Leider hatte das nervige Huhn recht. Sofie sah sich um. Konzentrierte sich. Versuchte, das Kreischen auszublenden, das ihren ganzen Körper mit Angst füllte.

Das hier war größer als alles, was sie je versucht hatte. Aber hey, wenn sie schon eine Wagenladung Magie hatte, die sie kein bisschen beherrschte, dann … dann konnte sie sie auch komplett ausschöpfen.

»Ich hoffe, das funktioniert«, murmelte sie. Sie versuchte, das Leben in den Bäumen zu spüren, an denen sie vorbeirannten. Das unerkannte Potential, die Macht in den Eicheln am Boden. Da lagen Hunderte. Tausende. Ihre Konzentration entglitt ihr. Sie zwang sich, sie wieder auf die Eicheln zu lenken. Auf alle gleichzeitig. Auf all die weißen Punkte.

»Wachst«, sagte sie. Ihr Kopf tat weh. Die Magie floss aus ihr heraus und zum ersten Mal spürte sie sie wirklich. Spürte, wie sie in all die Keime drang, in hundert, tausend gleichzeitig. 

Schwäche übermannte sie, als die Magie verschwand. Sie hatte alles gegeben. Vielleicht zu viel. Ihr Kopf dröhnte und ihr war schwindlig. Nur Nat und Jean hinter ihr hielten sie noch aufrecht und dann nicht mal mehr die. Langsam rutschte sie von Isas Rücken.

Der Waldboden empfing sie, knisternd und modrig. Blätter flüsterten unter ihrer Wange. Es tat nicht weh. Sie spürte ihren Körper nicht mehr.

Mist, dachte sie. Das war zu viel.

»Hexe.« Schwarze Stiefel erschienen in ihrem Blickfeld. Jeans mürrisches Gesicht. Er rüttelte an ihrer Schulter. »He, Hexe. Steh auf.«

»Lauft weiter, ihr Trottel.« Sie knirschte mit den Zähnen. »Wenn ihr nicht abhaut, war alles umsonst.«

»Oh, ich denke, wir haben eine Verschnaufpause. Danke.« Auch Nat erschien. 

Vivi und Isa, Letztere wieder menschlich. Und nackt. 

Das Kreischen hinter ihnen war schriller und dumpfer zugleich. Sofie wandte sich um. Von den Harpyien war nichts mehr zu sehen. Nur Baumstämme, ineinander verschlungen, die in den Himmel wuchsen. Eine ineinander verknotete Mauer aus Baumstämmen. Irgendwo in ihrer Mitte schrien die Harpyien. Sie klangen wütender als je zuvor.

»Gute Arbeit«, sagte Nat. Er wühlte in seiner Hosentasche und warf Isa etwas zu. Einen Beutel, den sie entfaltete und der zu einem dünnen Kleid wurde.

»Daran hast du gedacht, aber nicht an dein Schwert?« Jean sah ihn fassungslos an. 

»Das war ein Fehler, das gebe ich zu.« Nat seufzte. »Ich hätte es ahnen müssen, so, wie unsere Einsätze in letzter Zeit laufen. Als wären wir vom Pech verfolgt.«

»Och, läuft doch.« Isa sah in das Baumgewirr. Knacken erklang. Brechende Äste. Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, wir sollten in Bewegung bleiben. Ewig hält das Holz die Viecher nicht auf.«

»Nein.« Nat schob seine Brille höher. »Aber wir haben uns Zeit erkauft. Lasst uns abstimmen, in welche Richtung wir weiter gehen.«

»Was?« Jean runzelte die Stirn. »Raus aus dem Gestrüpp hier, das ist doch klar. Weg von den Mistvögeln. Nach Hause.«

»Ich stimme zu«, sagte Nat. Auch Isa und Vivi nickten.

Sofie zögerte. »Ich auch. Ich glaube eh nicht, dass wir Adina hier finden, mitten in einem Harpyiengebiet. Nur … wisst ihr noch, in welche Richtung es zurück geht? Ich nämlich nicht.«

Die vier Stadtkinder sahen sich an. Fast gleichzeitig holten sie ihre Handys heraus und blickten darauf. 

»Kein Empfang«, murmelte Vivi. »Kein GPS. Das ist seltsam.«

»Hängt vielleicht mit den Harpyien zusammen«, schlug Nat vor. »Die haben eine Magie entwickelt, durch die sie wie normale Raubvögel aussehen, wenn Menschenaugen sie sehen. Vielleicht verzerrt das irgendwas?«

»Vielleicht sind wir auch am Arsch der Welt gelandet.« Jean steckte sein nutzloses Gerät weg. »Egal, wir finden schon hier raus. Wir müssen erst mal an dem Gestrüpp vorbei und dann sehen wir weiter.«

Niemandem fiel etwas Besseres ein. Also umrundeten sie die Stämme, aus denen besorgniserregendes Knacken und Kreischen ertönte, und kletterten den Hügel hinunter.

Sofie war  zu erschöpft, um zu gehen, also musste Isa ihr Kleid wieder einpacken und sich verwandeln. Leider reichte die Kraft der Werwölfin nicht mehr, um sie alle zu tragen. Wie ein Kartoffelsack hing Sofie auf ihrem Rücken. Fell kitzelte ihr im Ohr. Es roch nach Hund. Sie blinzelte. Sah die anderen neben sich über den raschelnden Boden stapfen. Gurke flatterte über ihrem Kopf.

Sie hatte sich noch nie so fertig gefühlt. Nicht mal nach dem Zehnkilometerlauf während des Wächtertrainings, vorletzte Woche. 

Das war die Grenze, dachte sie. Ich habe die Grenze erreicht. 

Sie war vollkommen ausgelaugt. Wenn sie jetzt versuchen würde, ein Maiskorn sprießen zu lassen, würde sie es nicht schaffen, das wusste sie. Ihre Magie war erschöpft und musste sich wieder aufbauen. Sie fühlte sich hohl und leer ohne sie. 

Nach einer halben Stunde war klar, dass sie sich verlaufen hatten. Dass sie keine Ahnung hatten, wo sie waren oder ob sie aus dem Harpyiengebiet heraus oder tiefer hinein liefen. 

»So ein Mist«, sagte Nat und kratzte sich am Hinterkopf. »Und jetzt?«

»Gehen wir weiter, sonst enden wir wie der Minotaurus im Graben.« Jean wischte sich über die Stirn.

»Der was?«, murmelte Sofie, immer noch vollkommen kraftlos. 

»Im Straßengraben.« Isa war schwer zu verstehen, mit ihrem Wolfskiefer. »Da lag 'ne Leiche.«

»Ist dir der Gestank nicht aufgefallen?« Jean haute mit seinem Schwert ein Farnbüschel klein. »Das war ein Minotaurus. Die Harpyien müssen den erwischt haben. Er hatte kein Herz mehr und war platt.«

»Sie werden ihn aus großer Höhe fallengelassen haben.« Nat schaute nachdenklich. »Wahrscheinlich verläuft genau dort die Grenze, an der sie spüren, wenn ein magisches Wesen sich ihrem Territorium nähert.«

»Frag mich, was der hier wollte.« Jean packte das Schwert zurück in den Rucksack. »Ob er auch hinter Sofies Mutter her war?«

Sofie stolperte. »Was?« Sie überlegte. »Vielleicht war es auch ein Zufall. Ich meine, das war nur einer, richtig? Wahrscheinlich ein Wanderer, der Pech hatte. Armer Kerl.«

»Ja.« Nat blieb stehen und lauschte. Es war so dunkel, dass sie nur sein blasses Gesicht und die Locken erkannte. Alles andere war verschwunden. Er sah aus wie ein schwebender Kopf. Der Wald hinter ihm war ein schwarzes Meer. »Oder auch nicht. Das war kein Wanderer, auch wenn er recht praktische Funktionskleidung trug.«

»Was war er dann?«, fragte Sofie. 

»Ein Wächter«, sagte Jean. »Er hatte keine Waffen bei sich, aber die Uniform. Nicht die deutsche. Ich glaube, das war die französische.«

Nat nickte. »Ja. Ich frage mich, was ein französischer Wächter hier macht. Und so ein hochrangiger. Er war ein General, weißt du? Und nicht nur das. Er trug das Abzeichen der AAC, der Armée à cornes. Zwei Hörner auf rotem Grund.«

Jean pfiff leise durch die Zähne.

»Das hast du alles im Dunkeln erkannt?«, fragte Sofie.

Er deutete auf seine Brillengläser. »Vampiraugen. Ich bin kurzsichtig, aber ich kann trotzdem mehr sehen als du …« Er verharrte. Hob eine Hand und bedeutete ihnen, ruhig zu sein. 

Sie stoppten. 




Nicht allein im Wald
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Das Blätterrascheln verstummte. Das unten. Über ihnen ging Wind und brachte die Baumkronen zum Flüstern. Es roch nach Harz und Winter. 

Sofie bemerkte nichts Verdächtiges. Unter ihr spannten sich Werwolfmuskeln und Isas Nackenfell richtete sich auf. Sie musste etwas hören. Vivi schmiegte sich an Isas Flanke. Gurke landete auf dem Kopf der Werwölfin.

Hörst du etwas?, fragte sie ihn.

Nichts. 

Vorsichtig rutschte sie von Isa herunter.

Nat stand absolut still. Nur seine Augen bewegten sich. Schließlich fixierten sie eine Stelle links von ihnen, die genau so schwarz und gruselig aussah wie der Rest des Waldes. 

»Es sind vier, glaube ich«, flüsterte er. »Isa?«

Isa knurrte zustimmend. 

»Vier was?« Jean sah die beiden fragend an.

»Vier Franzosen, dem Akzent nach zu urteilen.« Nat runzelte die Stirn. »Das kann kein Zufall sein. Ich wette, sie gehören zu dem toten Minotaurus im Graben. Dann wären sie auch Wächter.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Vielleicht könnten sie uns aus dem Wald heraushelfen.«

Er wollte losgehen, als sich zwei Hände und eine Pfote auf seine Schultern legten. Überrascht sah er Jean, Sofie und Isa an.

»Was?«

»Was machen vier französische Wächter in einem Wald in Brandenburg?«, raunte Sofie. 

»Keine Ahnung«, sagte Nat. »Fragen wir sie.«

»Ich habe nichts von einem französischen Einsatz in dieser Gegend gehört.« Jean schaute in die Richtung, in der die Wächter sich befinden mussten. 

»Wahrscheinlich, weil wir so unwichtig sind, dass uns nichts mitgeteilt wird.« Nat lächelte, als würde ihn das auch noch freuen. »Warum so misstrauisch?«

»Warum so naiv?«, knurrte Jean. »Willst du echt zu einem Nest fremder Wächter marschieren, sie angrinsen und ihnen einen guten Abend wünschen?«

»Warum denn nicht?« Nat sah zwischen ihnen hin und her. »Denkt ihr etwa alle, dass das seltsam ist?«

»Also«, murmelte Vivi. »Ich habe vor der Abfahrt das Intranet nach bevorstehenden Einsätzen in Brandenburg durchsucht, und es ist keiner geplant. Diese Wächter müssen undercover sein.«

»Was nicht bedeutet, dass sie unsere Feinde sind.« Doch selbst Nat kamen offensichtlich Zweifel. »Na gut, wenn ihr meint. Dann schleichen wir uns halt an und belauschen sie, bis wir wissen, ob sie in Ordnung sind.«

Die anderen nickten.

»Jean, du musst mitkommen«, sagte Nat. »Du bist der Einzige von uns, der Französisch versteht. Oder?« Nun sah er Sofie an.

»Äh, ja.« Sie erinnerte sich an ihre letzte Französischklausur. »Ja, macht ihr das mal.«

»Machen wir sie platt?« Jean hatte schon das Schwert in der Hand.

Nat schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Chance gegen die.«

»Sagst du.«

»Das sind vermutlich Wächter wie der Minotaurus im Graben. Profi-Wächter. Elite-Wächter. Die AAC. Die wischen den Boden mit uns auf, wenn wir versuchen, gegen sie zu kämpfen.«

Jean murmelte etwas, das nach »Mit dir vielleicht« klang. »He, wir haben gerade einen Schwarm Harpyien erledigt. Lassen wir die Hexe das machen und diese Profi-Elite-Wächter hängen in den Bäumen und heulen.«

»Äh.« Sofie lehnte sich gegen den nächstbesten Baumstamm. »Die Hexe macht heute niemanden mehr platt, fürchte ich. Ich habe keine Magie mehr.«

»Außerdem sind sie nicht unsere Feinde«, sagte Nat. »Sie sind Wächter. Wie wir.«

»Warum willst du dich dann anschleichen?« Jean legte den Kopf schief. »Gib zu, dass die Sache komisch ist.«

»Aber sie sind auch Wächter. Ich meine, vermutlich verfolgen wir dasselbe Ziel.«

»Die Mama von der Hexe zu finden?« Jean schaute zweifelnd.

»Nein, also … vielleicht.«

»Das heißt gar nichts. Ihre Mutter ist abgehauen, weil eine Sekte hinter ihr her war. Vielleicht gehören die Minotauren zu denen.«

»Es tut mir leid«, sagte Sofie. Ein schweres Gewicht drückte sie nieder.

»Was?« Nat und Jean schauten sie an. 

»Jean hat recht. Wir sind wegen mir hier. Wenn ich nicht versucht hätte, Adina zu finden, würden wir jetzt nicht durch den Wald stolpern. Wegen mir wärt ihr fast von Harpyien gefressen worden.«

Nat winkte ab. »Wir sind freiwillig hier. Und Jean konnte endlich gegen eine Harpyie kämpfen.«

»Und verlieren«, sagte Isa.

»Wenigstens hab ich nicht unter der festgesteckt wie ein Volltrottel«, murrte er. »Erbärmliche Leistung, Grimm.«

»Selber, Amadi. Hast du in letzter Zeit einen einzigen Kampf gewonnen?«

»Hey.« Nat lächelte. »Lasst uns nicht streiten. Jean und ich schleichen jetzt da rüber und kriegen raus, ob die Franzosen unsere Freunde sind.«

»Ich setze fünf Euro auf Nein.« Jean klang mürrisch, aber irgendwie wurde Sofie den Verdacht nicht los, dass dieser Ausflug ihm doch Spaß machte. 

»Ich halte dagegen.« Hoffentlich gewann Nat.

Sie sahen zu, wie die Dunkelheit die beiden verschluckte. Ihre Schritte waren nicht hörbar, wegen des sanften Rauschens über ihnen und dem Heulen und Rascheln von allen Seiten. 

»Ist das eine Eule?«, fragte Isa, klar und deutlich. Oh, sie hatte sich in einen Menschen zurückverwandelt. 

»Ja«, sagte Sofie. 

Zu dritt setzten sie sich auf einen umgestürzten Baumstamm und fröstelten. Sofie gab Isa ihre Jacke, damit sie etwas hatte, das sie vor der Kälte schützte. Vivi spendete einen goldbestickten Schal.

»Also«, sagte Isa. »Dieser Wald ist lauter, als ich dachte.«

»Und kälter.« Vivi klang noch ängstlicher als sonst.

»Findet ihr?« Sofie fühlte sich eigentlich ganz wohl. »Stimmt, der Wald ist nachts seltsam, wenn man ihn noch nicht kennt. Man fühlt sich so klein und, na, beobachtet. Aber das ändert sich irgendwann.«

»W-wann?«, fragte Vivi.

»Äh. Also nach ein, zwei Jahren ist es einem eigentlich egal, wie gruselig es ist.« Sofie kratzte sich an der Nase. »Meistens. Seid ihr zum ersten Mal nachts im Wald?«

»Nö.« Isa seufzte. »Meine Familie veranstaltet ab und zu Rudeltreffen. Um zu unseren wölfischen Wurzeln zurückzufinden, nackt in einen Seen zu springen und auf dem Boden zu schlafen. Aber da waren wir so viele, dass mir das Geknackse im Unterholz nichts ausgemacht hat.«

Sie schwiegen. Lauschten. Es knackste wirklich im Unterholz. Etwas huschte durch das Gestrüpp.

»Hallo«, flüsterte Nat neben ihnen und sie fuhren hoch. »Wir sind zurück.«

»Warum schleicht ihr euch an uns an?«, brummte Isa. »Ihr sollt doch die Franzosen belauschen.«

»Sie sind nahe.« Nats Stimme war leise. »Es sind tatsächlich vier von ihnen.«

»Und ich habe fünf Euro gewonnen.« Jean tauchte neben ihm auf. 

»Wir müssen weiter«, raunte Nat. »Schnell.«

Ohne ein weiteres Wort brachen sie auf. Nach rechts, weg von der Stelle, an der die fremden Wächter sich befinden mussten. 

Sie erreichten eine kleine Lichtung, auf der große Steine im Mondlicht schimmerten. Endlich konnte man wieder was sehen, auch ohne ein Vampir oder Werwolf zu sein. Sofie sah die Erleichterung in Vivis und Jeans Gesichtern, die auch sie spürte. 

»So, ich denke, wir sind sicher«, sagte Nat, nun mit normaler Lautstärke. Er atmete hörbar aus. »Wir haben uns so weit rangepirscht, wie wir konnten. Es, äh, war ganz gut, dass wir uns angeschlichen haben. Sie haben davon gesprochen, dass ihre Mission geheim ist. Und dass sie jeden aus dem Weg räumen müssen, der sie hier erwischt.«

Sie sahen sich an. Auch das noch. Gegen ein Elite-Team hatten sie keine Chance, oder? 

»Es sind vier Minotauren. Drei Männer, eine Frau. Jean hat sie belauscht und das Gesagte übersetzt.« Er nickte Jean zu.

»Die suchen nach jemand«, sagte der. Er verschränkte die Arme. »Sie haben von der sorcière gesprochen. Der Hexe.«

Aufregung kribbelte durch Sofies Magen. Hexe. Und wenn diese Minotauren an der gleichen Stelle suchten wie sie, dann bedeutete das … »Adina?«

»Haben sie nicht gesagt.«

»Wie überleben sie hier?«, flüsterte Vivi. »Entschuldigung. Ich meine nur … Sie sind im Territorium der Harpyien, seit Tagen, wenn man den Verwesungsgrad des toten Minotaurus berücksichtigt. Hier sollte kein magisches Wesen so lange überleben. Oder haben wir das Harpyiengebiet verlassen?«

Nat schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sitzen unter einer Plane. Muss ein Material sein, das sie vor den Harpyien versteckt. Sie haben sich beschwert, dass sie schon ewig darunter hocken. Dass sie sich mit dem Ding fortbewegen müssen wie unter einem Schildkrötenpanzer.«

»Die haben ganz schön viel gejammert«, sagte Jean. »Für Elitewächter.«

»Lass dich nicht täuschen.« Nat atmete tief ein. »Das ist das Team, das letztes Jahr die Sphinx-Unruhen von Marseille niedergeschlagen hat. Zu fünft.«

»Jetzt nur noch zu viert«, sagte Jean. 

»Trotzdem.« Nat schob seine Brille zurecht. »Die AAC ist berühmt unter den Wächtern. Nikolas hatte ein Poster von denen, so beeindruckt war er von ihnen. Ich frage mich wirklich, was ein solches Team in der Mitte von Nirgendwo in Brandenburg sucht. Bei Neuduffelbach.«

»Adina«, sagte Sofie. Sie unterdrückte das Zittern in ihrer Stimme. Aufregung kribbelte durch ihren Körper. »Sie müssen sie suchen. Sonst ist hier doch nichts.«

Sie schwiegen. Glücklicherweise. Denn so hörten sie ein weit entferntes Kreischen. Hoch und schrill. Harpyien.

»Mist.« Isa wandte den Kopf. »Wie schnell haben die sich aus dem Gehölz gehackt?«

»Sie sind noch weit entfernt.« Nat räusperte sich. »Isa, wie erholt bist du? Sofie?«

»Nicht erholt«, gab Sofie zu. »Ich könnte gerade keine Primel wachsen lassen.«

»Auch nicht.« Isa verzog das Gesicht. Sie streifte die Lederjacke ab und gab sie zurück. »Aber es geht ja nicht anders.« Sie verwandelte sich, langsamer als sonst. Es dauerte eine ganze Minute, bis die gigantische Werwölfin vor ihnen stand. Sie musste zu Tode erschöpft sein.

»Was denkt ihr?«, fragte Nat. »In welche Richtung sollten wir flüchten?«

»Da lang.« Sie zeigten alle grob in die gleiche Richtung. Dahin, wo der Wald lichter war und der Sternenhimmel durchblitzte.

Nat grübelte offenbar. »Niemand will in die andere, ja?«

»Uh, nee«, nuschelte Isa durch ein Maul voller Reißzähne. »Da ist es gruselig.«

»Da will doch kein normaler Mensch hin.« Jean schenkte den dichten Büschen einen verächtlichen Blick. Zwischen den Stämmen war es schwarz, kein Hauch Licht war zu sehen.

»Aber das ist seltsam, oder?«, fragte Nat.

Ein Harpyienschrei näherte sich.

»Komm zum Punkt.« Jean schnaubte verächtlich. »Bevor wir gefressen werden.«

»Na ja, da hinten sind die Stämme dichter, die Harpyien könnten uns also schlechter folgen. In die Richtung, die wir alle gezeigt haben, könnten sie sogar zwischen den Stämmen durchfliegen. Es macht keinen Sinn. Trotzdem will keiner nach da. Es ist ein Gefühl, oder?«

»Das Gefühl heißt 'Da hinten sieht’s aus, als würden menschenfressende Hexen in Lebkuchenhäusern auf uns warten'«, sagte Sofie und kletterte auf Isas Rücken.

»Ja.« Nat kletterte hinter sie, geschoben von Jean, behindert durch seinen Arm. »Mein Bruder hat mir von so etwas erzählt. Von Magie, die einen umleitet. Die einen abstößt. Er meinte, dass man in einem magischen Wald immer dahin gehen soll, wo man am wenigsten hin will.«

»Warum?«, fragte sie.

»Weil da das ist, was man nicht finden soll.«

Der Satz versetzte ihr einen unerwarteten Schock. Ihr Herz machte einen winzigen Satz.

Die Harpyienschreie kamen näher.

»Ich weiß, dass ich eben einen Fehler gemacht habe«, sagte Nat. »Ich wäre einfach in das Minotaurenlager marschiert, aber könnt ihr mir hier vertrauen? Ich bin mir sicher, dass wir in die gruselige Richtung gehen sollten.«

»Ist gut«, sagte Jean. »Meinetwegen laufen wir da lang.«

Die anderen waren so schockiert von Jeans Einlenken, dass sie ebenfalls zustimmten. 

»Glaubst du, dass du in der gruseligen Richtung mehr Monster zum Bekämpfen findest?«, fragte Sofie Jean.

»Ja.« Er sah fast aus, als würde er gleich lächeln. »Wenn’s da keine Monster gibt, wo dann?«

»Die wirst du alleine plattmachen müssen. Isa und ich werden euch keine Hilfe sein.«

»Schaff ich.« Er klopfte auf sein Schwert.

»Ich glaube, er ist glücklich«, raunte Nat in Sofies Ohr. »Ich wusste, dass dieser Familienausflug eine gute Idee ist. Wir wachsen als Team zusammen und …« Ein Schrei unterbrach seine Ausführungen.

Die Harpyienlaute klangen jetzt sehr nah. Isa rannte los. Die anderen klammerten sich auf ihrem Rücken fest und hofften auf das Beste. Die Dunkelheit zwischen den Stämmen verschluckte sie. Sofies Herz fühlte sich an, als würde es von einer eisernen Klammer zerquetscht. Es fühlte sich falsch an, ganz falsch.

Nein!, schrie etwas Altes in ihrem Kopf. Etwas Uraltes, das panische Angst vor den dunklen Bäumen hatte, das wusste, dass jeder in diesem Wald bessere Augen als sie hatte. Dass Wesen mit Reißzähnen durch die Lücken zwischen den Stämmen krochen. Dass die Nacht erfüllt von Ungeheuern war.

Sie schluckte. Klammerte sich an Vivi vor ihr, die sich an Isas Nackenfell festhielt. Presste die Schenkel um den kräftigen Wolfsleib. Hinter ihr prallte Nat mit jedem Sprung gegen ihren Rücken und stöhnte leise. 

Isa stolperte, fing sich wieder. Sie schafften es mit Mühe, sich oben zu halten. Etwas krachte hinter ihnen in den Baumkronen. Ein Schrei löschte alles andere aus. Sofies Trommelfell zitterte. Sie spürte Wind in ihrem Nacken. Den Atem der Harpyie. 

»Sie sind direkt hinter uns«, keuchte sie. Sie hörte das Knacken, hörte Zweige brechen und sah nur Schwärze. 

Die Nacht endete. 

Das Licht traf sie so plötzlich, dass sie vor lauter Weiß nichts mehr sehen konnten. Helligkeit umhüllte sie. Isa stolperte wieder, diesmal richtig. Sie kullerten über Wurzeln. Vivi schrie. Etwas Hartes traf Sofies Schulter. Sie roch Erde, Metall. Sah auf. 

Licht. Viel zu hell. Ihre Augen tränten. Die Harpyien schrien. 

Sofie blinzelte und versuchte, durch die Lichtblitze und Sterne etwas zu erkennen. Kleine Flecken tauchten auf. Moosgrün. Blattgrün. Erdbraun.

Und Rot.

Sofie blinzelte. Zitternd erhob sie sich. Hinter ihr drehten die Harpyien ab. Sie spürte ihren Flügelschlag als Wind, der ihre Haare durcheinanderwirbelte und sie gegen ihre Wangen peitschte. Ihre Haare, die genauso rot waren wie die der Frau, die vor ihnen stand.

Eine Narbe lief über ihre Wange und eine weiße Strähne mischte sich in den locker geflochtenen Zopf. Sie trug schwarze Hosen, ein weißes Hemd, ein Schwert und sah aus wie eine Piratenkönigin.

»Was macht ihr hier?«, knurrte die Frau. Die letzten Zweifel verschwanden, als Sofie ihre Stimme hörte. Rau und melodisch, wie geschaffen dafür, ein überdrehtes Kleinkind in den Schlaf zu singen.

»Mama?«

Adina riss die Augen auf. 




Vor langer Zeit
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Was ist los, Mäuslein?« Mama sah sie an. Sie legte das Buch nieder, in dem Pedro der Panda mit den Brokkolikobolden kämpfte, und strich Sofies Haare zurück.

Sofie starrte auf ihre Hände. Klein, schwach. Nutzlos. So weich wie Hasenpfoten. Die Decke raschelte, als sie die Finger hinein grub. Der Stoff roch nach Waschmittel und Lavendelweichspüler.

»Ist was passiert auf dem Ausflug?«

Sofie nickte. 

Sie war so stolz gewesen. Ihr erster Ausflug mit der Kita. Eine echte Wanderung, bis zur Burg. Okay, die lag direkt neben Globsow-Blens, aber trotzdem. Es war ein richtiger Ausflug, wie die Schulkinder ihn machten. Papa hatte ihr einen Rucksack gekauft und Mama hatte ihre Panda-Trinkflasche randvoll mit Apfelschorle gefüllt.

Und dann war alles schiefgegangen. 

»Sie haben ihn festgehalten«, flüsterte sie. »Als Frau Stobber nicht hingeschaut hat. Frau Wolter war krank.«

Sie waren alle ausgeschwärmt, fünfzehn Kinder, und ihre Erzieherin war allein heillos überfordert gewesen. Kein Wunder, dass sie nicht mitbekommen hatte, dass die Zwillinge Oskar aufgelauert hatten. Dem verträumten Jungen, der immer irgendwie abwesend war. Vollkommen stumm hatte er über die Burgmauer geschaut.

Bis Patrick Potzkow und seine Schwester Jennifer angegriffen hatten.

»Sie haben gesagt, dass er ihnen seine Riegel geben soll. Sonst schmeißen sie ihn von der Mauer runter.«

Der Blick ihrer Mutter war unergründlich. Sie war eine liebe Mama, aber manchmal blitzte etwas Hartes in ihren Augen auf. Dann, wenn sie es selbst nicht merkte. 

»Und?«, fragte Mama. »Hat er sie ihnen gegeben?«

»Ja«, murmelte Sofie.

Sie sah Oskars Gesicht vor sich. Weiß wie ein Laken, die Zähne aufeinandergepresst. Wenn du schreist, fliegst du runter, hatte Patrick gesagt. Seine Zwillingsschwester Jennifer hatte gelacht.

»Schwach.« Ihre Mama schüttelte den Kopf. »Und was hast du gemacht?«

»Nichts«, sagte Sofie und das war es, was sie so verstörte. Sie hatte zugeschaut. Wie die anderen, die es mitbekommen hatten. Nachher hatte niemand etwas gesagt. Oskar hatte Frau Stobber nichts gepetzt. Sie alle hatten zu viel Angst vor den Potzkow-Zwillingen. »Warum machen sie so was, Mama?«

»Das ist egal.«

»Was?« Verwundert schaute Sofie sie an.

»Es ist egal, warum sie es machen.« Ihre Mama schien weit weg zu sein. Ihr Profil war abgewandt. Sie schaute in die Schatten, dahin, wo der Umriss von Sofies Spielküche sich von der Wand abhob. »Das Einzige, was zählt, ist, dass du etwas tust.«

»Aber die waren zwei. Und ich nur …«

»Und, wie fühlst du dich jetzt?«, fragte ihre Mutter. »Jetzt, wo es vorbei ist und du nichts getan hast?«

»Schlecht«, gab Sofie zu.

»Du musst etwas machen, auch wenn es dir wehtut. Jennifer und Patrick kommen nur damit durch, weil keiner etwas sagt. Weil keiner etwas tut. Wenn du Patrick in die Klöten getreten hättest, hätte er losgelassen.«

»Mama!« Schockiert ließ Sofie die Decke los.

Ihre Mutter seufzte. Sie schien weit weg. »Meine Süße, merk dir eins: Es ist immer besser zu kämpfen und zu verlieren, als gar nicht zu kämpfen.«

Das fand Sofie nicht. »Können wir weiterlesen?«

»Nur, wenn du mir versprichst, dass du beim nächsten Mal etwas tust.«

Sofie schwieg. Angst stieg in ihr auf. Aber schließlich nickte sie. »Gut, dann … tret ich ihm halt in die Klöten.«

Ihre Mutter tätschelte ihren Kopf. »Das ist meine Kleine.« Sie blätterte eine Seite um und räusperte sich. »Pedro traute seinen Augen kaum: Die Brokkolikobolde hatten einen Anführer. 'Ich bin der Brokkolibaron', grollte der grüne Riese. 'Was machst du hier, du komischer Bär?'.«

Kurz drauf verschwand Mama, von einem Tag auf den anderen.




Eine Zuflucht
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Sie war es. Als wäre sie nie abgehauen, als hätte sie sich nicht mitten in der Nacht davongemacht und ihre Tochter zurückgelassen, stand sie da. Älter und schlanker, aber sie war es.

»Mama?«, krächzte Sofie. Sie rappelte sich hoch. 

Die Frau vor ihr öffnete den Mund. Erstaunen zeichnete ihre Miene. »Sofie?«

Sie standen sich gegenüber, stumm und eingefroren. Das Licht verblasste und die Dunkelheit kehrte zurück. Nicht so absolut wie zuvor. In Adinas Hand leuchtete etwas. Ein Einmachglas, in dem helle Punkte lagen. Sie bestrahlten ihr Gesicht, so weich, dass es einem alten Gemälde glich. Hinter ihr rauschte der Wald, erklangen Eulenschreie.

Die Harpyien waren geflüchtet. Ihre Schreie wurden leiser und verklangen in der Ferne. Was immer dieses Licht gewesen war, es hatte sie verscheucht.

Sofie stand ihrer Mutter gegenüber, unschlüssig, was sie tun sollte. Ihre Zunge war gelähmt und kalte Schauer rannen über ihren Rücken. 

Sie hatte sich oft vorgestellt, was sie sagen würde, wenn sie sich noch einmal begegneten. Ja, vor einem Jahr noch hätte sie dieser Frau Dinge entgegengebrüllt, die sie keinem anderen Menschen je um die Ohren gehauen hatte.

Aber dann war sie über Magow gestolpert. Über die Vergangenheit ihrer Mutter und die Vermutung, dass sie gute Gründe gehabt hatte, ihre Familie zu verlassen. So gut solche Gründe halt sein konnten.

Sie räusperte sich. Wartete auf Wut, auf Fragen. Auf irgendwas. Alles, was sie fühlte, waren alte Echos. Finger, die über ihren Kopf strichen. Die Geborgenheit weicher Arme, Hände, die sie sicher aufgefangen hatten, wenn sie zu hoch geklettert war.

Ein Kloß versperrte ihren Hals.

»Sofie.« Adina blinzelte. Dann zuckte sie zusammen und sah sich um. Lauschte. »Kommt mit. Schnell.«

Sie drehte sich um und Sofie stolperte ihr hinterher, nicht einmal darauf achtend, ob die anderen ihr folgten. Was sie glücklicherweise taten. Als Sofie aus ihrer Verwirrung erwachte, waren Isa und Vivi neben ihr, Isa immer noch als Wölfin. 

»He«, flüsterte Isa. »Alles gut?« Ihre Schnauze deutete auf Adina, die vor ihnen über einen Baumstamm sprang. Ihr Einmachglas leuchtete immer schwächer. Das Schwarz zwischen den Stämmen kam näher. 

»Ja, glaub schon.« Sofie räusperte sich und flüsterte zurück. »Sie sieht noch genauso aus wie früher. Also fast.«

»Ist sie schon früher rumgelaufen wie eine sexy Freibeuterin?«

»Nein.« Wenn Sofie darüber nachdachte, hatte ihre Mama etwas verkleidet gewirkt, in den Blümchenkleidern, die sie stets getragen hatte. »Das ist so seltsam«, flüsterte sie zurück.

»Ich finde, sie wirkt sehr nett«, raunte Nat von der anderen Seite. Er lächelte ihr zu. »Und das sage ich nicht nur, weil sie uns vor den Harpyien gerettet hat.« 

»Wie hat sie das gemacht?«, fragte Jean. Er musterte Adina. Genau in diesem Moment drehte die sich um und legte einen Finger an die Lippen. Sie schaute vorwurfsvoll. Ihr Blick huschte von links nach rechts.

Ob Monster in diesem Teil des Waldes unterwegs waren? Die Bäume lichteten sich und Mondlicht beschien den weichen Boden. Zweige knacksten unter den Sohlen von Sofies Stiefeln. Sie gingen bergauf und sie keuchte. Die Magie fehlte ihr. Ab und zu musste sie sich an Isas Flanke festhalten, um ein besonders schweres Stück zu schaffen.

»Da«, flüsterte Nat. 

Vergitterte Fenster erschienen zwischen den Stämmen. Alte Mauern, efeuüberwachsen. Je näher sie kamen, desto mehr sahen sie.

Das Gebäude war potthässlich. Ein hoher Klotz, in regelmäßigen Abständen durchsetzt mit winzigen, vergitterten Fenstern. Er wirkte … beengt. Die Wände hatten den Anschein, als wären sie meterdick. Die Fenster waren zu klein, wie stecknadelkopfgroße Augen in einem runden Gesicht. So eng, dass nicht einmal ein Kind hindurchgepasst hätte.

Ein Gefängnis, dachte Sofie.

Adina marschierte auf die eiserne Tür zu. Symbole waren darin eingraviert, die neueren Datums sein mussten als die zerkratzte Tür. Silber blitzte zwischen den rissigen Kanten. Sah aus, als hätte man sie mit einem Dolch eingeritzt. Nur … wer war so stark, dass sie so tief gingen? Isa vielleicht, wenn sie sich Mühe gab.

Adina öffnete die Tür, indem sie die Hand darauf legte und etwas murmelte. Dann drehte sie sich um und winkte. Ihre Narbe war ein weißer Blitz in einem ansonsten recht glatten Gesicht. 

Sofie hielt an. Sie streckte die Hände aus, um ihre Freunde aufzuhalten. 

»Was ist?« Eine Falte erschien zwischen Adinas Augenbrauen. »Kommt, schnell. Das Licht ist aufgebraucht. Wenn die Harpyien wiederkommen, kann ich nichts machen.«

»Bist du es wirklich?«, fragte Sofie. Sie richtete sich so gerade auf, wie sie konnte. 

»Natürlich bin ich es.« Etwas huschte über Adinas Gesicht. »Sofie, wir haben keine Zeit.«

»Wenn du meine … Mutter bist«, das Wort kam ihr nur schwer über die Lippen, »dann sind die Harpyien kein Problem für dich. Du könntest sie einfach in ein paar Bäumen einschließen. Das habe sogar ich hingekriegt.«

Nun sah Adina gereizt aus. »Könnte ich, wenn ich nicht den Großteil meiner Magie für das Ritual heute Morgen verbraucht hätte und den Rest, um die Harpyien zu verjagen.«

Sofie blieb, wo sie war. »Beweise, dass du es bist.«

»Du bist ganz schön misstrauisch geworden«, sagte die Frau, die ihr so ähnlich sah. »Als Kind warst du anders.«

»Vielleicht, aber dann ist meine Mutter abgehauen und hat mich zurückgelassen.«

Adina sah zu Boden. Die anderen ebenfalls. Sofie wollte keine Szene vor ihnen machen, wirklich nicht. Aber sie kam nicht damit klar, dass ihre verschwundene Mutter so plötzlich wieder auftauchte. Wie vertraut sie wirkte. Das musste eine Falle sein, oder? Was immer in diesem Wald lauerte, benutzte sie als Köder, um Beute in den gruseligen Kasten da zu locken. 

»Sofie.« Adina blickte sie an. Ihre Stimme klang sanfter als zuvor. »Du willst Beweise? Soll ich dir erzählen, wie ich dir jeden Abend 'Pedro der Panda und die Brokkolikobolde' vorlesen musste, ein verdammtes halbes Jahr lang? Und davor dieses glitzerige Einhornbuch? Oder, dass du auf dem Spielplatz immer auf die große Rutsche wolltest, die ganz große, und dich dann nicht runter getraut hast? Ich weiß nicht mal mehr, wie oft ich dich da runter holen musste. Und dann bist du gleich wieder hochgeklettert und hast wieder nach mir geschrien.«

Jemand schnaubte leise. Vermutlich Jean. Sofie versuchte, ihre eigenen Gefühle zu verstehen. Unsicherheit und Zweifel tobten in ihr. Und ein blödes, weiches Gefühl, das sie auf keinen Fall zulassen durfte. Nicht, bevor sie wusste, dass das hier kein Trick war.

»Ist gut«, knurrte sie. »Wir kommen rein.« Sie sah sich um. »Wenn ihr wollt.«

»Ist besser als von Harpyien gefressen zu werden«, sagte Isa und ging voran. »Danke, dass Sie uns gerettet haben, Frau Caligari.«

»Ja, das war sehr freundlich.« Nat folgte ihr. Sie gingen an Adina vorbei ins Innere. Vivi ebenfalls. Sogar Jean. Sofie sah sich um. Das Harpyienkreischen war zurück und es wurde lauter.

Als sie an Adina vorbei ging, roch sie einen Hauch Zimt.

Ihr Shampoo, dachte sie. So hat sie immer gerochen. 

Die Tür klappte hinter ihr zu. Vor ihr breitete sich ein Gang aus, kühl und schmucklos. Es roch nach altem Fels und Moder. Sie sah die Rücken der anderen, beschienen von gelben Steinen, die in regelmäßigen Abständen auf dem Boden lagen. Sie glommen gerade hell genug, um die Risse in den Mauern wie schwarze Blitze aussehen zu lassen. 

»Gruseliger Kasten, was?« Adina seufzte. »Ich würde auch gern woanders leben, aber so ist es gerade am praktischsten.« Sie räusperte sich. »Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen.«

»Wenn ich dich nicht gesucht hätte, hätten wir uns gar nicht wiedergesehen.« Ah, da war sie: die Wut, auf die sie die ganze Zeit gewartet hatte. Scharf und heiß rann sie durch ihren Brustkorb. »Wo warst du? In diesem Kasten hier?«

»Nein.« Adinas Züge verhärteten sich. Das gelbliche Licht tauchte ihre Stirn in Schatten und ließ die roten Haare fahl wirken. »Auch, aber nicht die ganze Zeit. Komm mit, dann erkläre ich es dir. Ich …« Sie lachte freudlos. »Ich hätte nicht gedacht, dass du hier auftauchst. Du bist so ziemlich die letzte Person, mit der ich gerechnet hätte. Die ganze Zeit dachte ich, du wärst sicher daheim in Globsow-Blens.«

»Schon lange nicht mehr.« Sofie sah zu Boden.

Sie weiß es nicht, schoss es durch ihr Gehirn. Sie weiß nicht, dass Papa tot ist.

Der Schock war so groß, dass sie nicht wusste, wie viel Zeit vergangen war, als eine sanfte Hand sich auf ihre Schulter legte. Adina sah sie an. 

Erstaunt bemerkte Sofie, dass sie größer als ihre Mutter war. Nur ein bisschen, aber sie war ihr über den Kopf gewachsen.

»Sofie«, sagte Adina. »Komm mit. Bitte. Ich erkläre dir alles.«

Sofie sah auf, zum Ende des Ganges, wo ihre Freunde unschlüssig und etwas peinlich berührt darauf warteten, dass sie ihr Gespräch beendeten.

»Ja«, sagte sie. »Ist gut.«

Adina lächelte wie eine Piratenkönigin. 

»Sehr gut.« Sie nickte den anderen zu. »Also. Wer hat Lust auf Dosenravioli und Bier?«




Ein Bier mit der Hexe
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Das Gefängnis war ein beklemmender Ort. Die modrigen Wände schienen näher zu kommen, wenn man durch die Gänge lief. Es war kahl und das Licht der gelben Steine gespenstisch. So, wie es sie von unten anstrahlte, verbreitete es eher Horrorfilmatmosphäre als Gemütlichkeit.

Nur die Küche war erträglich. Voll behängt mit getrockneten Kräutersträußen, überfüllt mit Konservendosen und Einmachgläsern, die auf den eisernen Herden an der Wand standen und in Weidenkörben lagen. Die Bodenfliesen waren gesprungen, aber sauber. Es roch nach Wachs und auf einer hölzernen Bierbank in der Mitte standen unzählige Kerzen.

»Es gibt keinen Strom, wie ihr seht«, sagte Adina. »Das Wasser haben wir wieder zum Laufen bekommen, mit Magie und ein bisschen Glück. Aber nachts sieht es hier aus wie in einem billigen Horrorfilm.«

»Ach was, es ist sehr atmosphärisch.« Nat setzte sich auf die Bank und strahlte Adina an. »Ich kann gar nicht glauben, dass wir Sie gefunden haben, Frau Caligari. Und das so schnell.«

»Ja.« Adina verschränkte die Arme. »Ich frage mich, wie ihr das gemacht habt.« 

Inzwischen saßen alle. Isa legte den Arm um Vivi.

»Meine Vivimaus ist ein Genie darin, verschwundene Leute aufzuspüren. Nicht wahr, Babe?«

Die Meerjungfrau sah auf die zerkratzte Tischplatte und murmelte etwas, das niemand verstand. 

Adina runzelte die Stirn. »Anscheinend. Mich hat seit Jahren niemand mehr aufgespürt. Und wenn es doch jemand geschafft hat, habe ich dafür gesorgt, dass er nicht weitersagen konnte, wo ich bin.« Sie tätschelte das Schwert an ihrer Seite. »Na gut, wir können gleich reden. Ich schätze, ihr habt Durst?«

Alle nickten. Adina stellte Gläser, eine Karaffe Wasser und zwei Gaskocher mit Dosenravioli auf den Tisch und verschwand, um Bier aus dem Keller zu holen. Da blieb es schön kühl, sagte sie, was einer der wenigen Vorteile des alten, stromlosen Kastens war.

Ihre Schritte verklangen im Flur. Nat, Isa und Vivi sahen sich an.

»Sie ist es wirklich!«, flüsterte Isa. Ihr Grinsen strahlte heller als die Kerzen auf dem Tisch. »Adina Azalea Caligari. Die größte Hexe der Welt! Und sie lebt! Und wir haben sie gefunden!« Sie hob die Hand, Nat schlug ein und nach einem Moment auch Vivi. »Wir sind die Größten! So was schaffen nicht einmal Liliflora und ihr Team!«

Jean musterte die zischenden Gaskocher. »Die größte Hexe der Welt setzt uns labbrige Dosenravioli vor. Super.« Er schien sich so unwohl zu fühlen wie Sofie. »Wenn wir in diesem Gruselkasten hier sterben, findet uns keiner. Niemand weiß, wo wir sind, und unsere Handys kann man auch nicht orten. Was, wenn sie mit einer Horde Monster zurückkommt und uns an sie verfüttert?«

»Das denkst du doch nicht wirklich, oder?« Nat sah ihn entsetzt an. »Sie ist Sofies Mutter!«

»Meine leibliche Mutter«, sagte Sofie und starrte in die Kerzenflammen, als könnte sie den Docht mit ihrem Blick durchschneiden. Gurke saß auf ihrer Schulter wie ein schweigsamer Stein. »Meine echte Mutter hieß Monika und ist tot.«

Schockiertes Schweigen. Sie seufzte.

»Sorry. Ich erzähle euch ein anderes Mal davon. Es ist nur … Es ist so verdammt seltsam, sie wiederzusehen. Tut mir leid, dass ich euch da reingezogen habe.«

»Machst du Witze? Das ist super!« Nat strahlte. »Wir werden endlich erfahren, was damals passiert ist. He, wenn wir den alten Fall aufklären, steigen wir vielleicht sogar in der Rangfolge auf.«

»Wir haben siebzig Punkte Abstand zum vorletzten Platz«, sagte Isa.

»Alles ist möglich.« Nat holte eine Gabel aus der Spüle und rührte die Dosenravioli um. »Absolut alles.«

»Auch, dass sie uns in ihr Lebkuchengefängnis gelockt hat und uns fressen will?« Jean musterte ihn. 

»Sie hat uns gerettet«, sagte Nat. Er probierte ein Ravioli. »Noch kalt.«

»Die sind erst seit einer Minute da drauf.« Jean nahm ihm die Gabel ab. »Konzentrier dich. Was machen wir, wenn Sofies Mutter genauso daneben ist wie diese Minotauren?«

»Dann hätte sie uns nicht gerettet.«

Jean schwieg. Adinas Schritte kamen zurück. Sie trug einen Weidenkorb in der Hand, in dem Bierflaschen klirrten. Ganz normale Bierflaschen aus der Menschenwelt. Sie öffnete sie mit einem Schlag auf die Tischkante und reichte sie weiter, bis jeder versorgt war.

»Gibt's auch was ohne Fleisch?«, fragte Isa und deutete auf die Ravioli.

»Nur Dosenbrot.« Adina verzog das Gesicht. »Wir haben uns lange nicht mehr getraut, einkaufen zu gehen, und die Vorräte sind … Ganz ehrlich, ich kann diese Drecks-Ravioli nicht mehr sehen.«

»Dosenbrot passt.«

Sie prosteten sich zu und tranken. Sofie überwand sich, mit Adina anzustoßen. Sie versuchte es. Doch im letzten Moment zog sie die Flasche zurück. Adina tat, als hätte sie nichts bemerkt und stellte ihre Flasche auf den Tisch.

»Also, wie habt ihr mich gefunden?«

»Wer ist wir?«, fragte Sofie. »Wer sind die anderen?«

»Freunde von früher. Wir …« Adina stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte. Sie knetete ihre Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. »Na gut. Kann ich euch vertrauen?«

Alle nickten. 

Adina musterte sie der Reihe nach. »Warum seid ihr hier?«

»Um herauszufinden, warum du verschwunden bist«, sagte Sofie. Ihr Hals fühlte sich rau an. »Beide Male. Ich … schätze, ich wollte das einfach herausfinden. Die anderen helfen mir, weil … weil sie nett sind.«

»Ich werde gezwungen«, behauptete Jean. »Ich hatte keine Ahnung, was ihr Trottel vorhabt.«

»Komm schon, es gefällt dir doch.« Isa stupste ihn mit dem Ellenbogen an. Sie nickte Adina zu. »Sie können uns vertrauen. Wir wollen nur Sofie dabei helfen, herausfinden, was passiert ist. Wir sagen niemandem, dass Sie hier sind. Sie verstecken sich, weil die Wächter Sie nicht schützen können, oder? Sind Sie deshalb abgehauen, als Sofie noch klein war? War Ihnen jemand auf den Fersen?«

Adina war blass. »Ja. Und nein.« Sie zögerte sichtlich. Dann seufzte sie. »Also gut. Ich erkläre euch alles. Lange bin ich sowieso nicht mehr hier.«

Das war ja klar, dachte Sofie. Sie wusste auch nicht, warum sie so wütend war. Die Erklärung, auf die sie die ganze Zeit gewartet hatte, war in Reichweite.

Adina lehnte sich zurück. Die Bierflasche kreiste zwischen ihren Händen. »Ich war die Beste meines Jahrgangs, wisst ihr? Der Stolz der Zentrale. Die mächtigste Hexe seit … Jahrhunderten. Seit Waldemar. Und ich war ziemlich sicher, dass ich ihn irgendwann übertreffen würde. Dass sie meinen Namen in einem Atemzug mit seinem nennen würden. Ich musste nur etwas Großes vollbringen. Etwas Gigantisches. Dann kam der Zirkel.«

Nat schauderte sichtlich. »Ich … Wir haben davon gehört. Er war eine Splittergruppe von Waldemars Erben, ja?«

»Ja. Waldemars Erben haben versucht, seine Experimente weiterzuführen. Bis auf eins. An das haben selbst sie sich nicht getraut.« Adina schloss die Augen.

»Das Unsterblichkeitsritual«, sagte Sofie. Sie spürte Gurkes Krallen in ihrer Schulter, urplötzlich. Als sie ihn ansah, bemerkte er es nicht einmal. Seine Taubenaugen starrten Adina an. Die nickte.

»Ja. Und ich muss zugeben, dass ich davon fasziniert war. Als sie mich baten, den Zirkel zu infiltrieren, habe ich 'Hier' geschrien. Ich wollte wissen, ob sie es schaffen. Wie sie es schaffen. Versteht ihr, ich war eine gute Hexe. Eine großartige Hexe. Ich habe Zusammenhänge gefunden, die niemand vor mir erkannt hat. Ich konnte aus einem Bonsai einen Wald entstehen lassen, in Sekunden.«

»Da kenne ich noch jemanden«, sagte Isa fröhlich.

Sofie schwieg und Adina ging glücklicherweise nicht darauf ein. Sie schien sehr weit weg zu sein. Ihre Hände strichen über die Tischplatte und plötzlich vollführte sie ein kompliziertes Muster mit den Fingerspitzen. Etwas erhob sich aus der Tischplatte. Ein dünner Zweig, garniert mit zwei hellen Blättern.

Sofie blinzelte. »Ich dachte, das Holz wäre tot.«

»Es war tot.« Adina schaute in die Ferne. »Ich kann meine eigene Lebensenergie benutzen, um Totes zurückzuholen. Leider klappt das nur bei Pflanzen.«

Sofie merkte, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie dachte an Papa, an Monika, an Leon, an ihre glänzenden, kalten Grabsteine.

»Deshalb wollten sie mich. Deshalb war ich die Einzige, die den Zirkel infiltrieren konnte. Es braucht eine Hexe wie mich für das Ritual. Jemand, der mehr von Lebensenergie versteht als … nun, jeder andere. Außerdem braucht man eine Reihe Gegenstände, die das Ritual unterstützen. Und ein weiteres magisches Wesen. Eins, das Lebensenergie entziehen kann.«

»Einen Incubus.« Jeans Gesicht war so hart wie Adinas. »Richtig?«

»Ja.« Adina schaute weiter ins Leere. »Aber er muss nicht teilnehmen. Wenn man gut genug ist, reicht es, seinBlut im Ritual zu verwenden. Es muss nur frisch sein. Damit entzieht die Hexe die Lebensenergie des Opfers und wandelt sie um.«

»Welches Opfers?«, fragte Nat. Er schaute besorgt. Im Kerzenlicht kam seine vampirische Natur deutlicher heraus. Seine Blässe, die Reißzähne, die immer wieder aufblitzten. »Es gibt ein Opfer?«

»Ja.« Adina schaute auf die Tischplatte. Sie strich über das hellgrüne Blatt, so sacht, dass es sich kaum bewegte. »Es gibt ein Opfer. Sie entziehen seine Energie, verstärken sie mit den magischen Zutaten und schaffen so angeblich Unsterblichkeit. Die magischen Zutaten waren … Elfenohren, Krötenlaich und ähnliches Zeugs. Ich habe gleich gesehen, dass sie nutzlos waren. Ich hätte mich nie darauf einlassen sollen. Ich wusste, dass, nun.« Sie verstummte. »Ich wusste, dass das Opfer sterben würde. Ich … Ich wollte wissen, ob es funktionierte, ob man wirklich Unsterblichkeit erreichen konnte. Aber ich war nicht bereit, so weit zu gehen. Andere schon.«

»Der Zirkel?« Isa legte den Kopf schief.

»Nein. Die Wächter.« Alte Schatten huschten durch Adinas Gesicht. Sie nahm einen Schluck aus ihrer Bierflasche und schloss die Augen. Krallte die Finger um den Flaschenhals. Einen Moment lang sah es aus, als wollte sie das Glas von sich schleudern. Dann senkte sie den Kopf. »Meine Vorgesetzten hatten mich nicht losgeschickt, um den Zirkel aufzuhalten. Sie wollten, dass ich das Ritual durchführe. Dass …« Sie atmete tief ein. »Sie wollten wissen, ob es funktioniert. Ich meine, wer will das nicht? Für immer leben. Ich sollte die Formel besorgen, sollte ihnen das Geheimnis der Unsterblichkeit bringen. Waldemar hat immer behauptet, er hätte es nicht geschafft, aber … nun, es gab immer Gerüchte, dass er die Formel vernichtet hätte, weil der Preis zu hoch ist. Viel zu hoch.«

Gurkes Krallen gruben sich so tief in Sofies Fleisch, dass sie ihn ansah.

Was ist?, dachte sie.

Er wandte den Blick ab. Nichts.

Sie schwieg. Atmete ein. Gurke, dass du über dreihundert Jahre alt bist, das ist nur so eine Geschichte, die du erzählst, richtig? Alle sagen, dass es unmöglich ist.

Er senkte den Kopf. Er wollte es ausprobieren, flüsterte er. Bevor er es an sich selbst versuchte. Er wusste nicht …

Abrupt schlug er mit den Flügeln und flatterte auf. Aus der Küche heraus. Den Gang hinunter. Was hatte er? Sofie wäre aufgesprungen und ihm hinterhergelaufen, wenn Adina nicht wieder gesprochen hätte.

»Das ist dein Gefährte?«, fragte sie. »Eine Taube? Wie die von Waldemar?«

»Sie behauptet, sie wäre Waldemars Taube.« Sofie zögerte. »Aber das kann nicht sein, oder?«

Es war, als würde ein Licht hinter Adinas Augen angehen. Sie schwieg. Lange. Als sie wieder sprach, war es, als redete sie mit sich selbst. »Natürlich.« Sie lachte. »Natürlich hat er es so gemacht. Er war ein Säufer, aber kein Idiot.« 

»Ich verstehe kein Wort«, knurrte Jean. »Was ist mit der Taube? Und was ist der furchtbar hohe Preis, den man für die Unsterblichkeit zahlen muss?«

»Der Preis ist Lebensenergie. Die sehr vieler Leute. Man wird unsterblich, indem man eine gigantische Menge davon aufnimmt. Wenn man fremde Energie an sein eigenes Leben … anhängt, dann verbraucht sie sich schneller. Als Incubus wirst du das verstehen, oder?« Sie sah ihn an. »Wenn du frisst, dann halten drei Lebensjahre deines Opfers nicht drei Jahre lang, richtig? Sie halten nur wenige Tage.«

»Ich fresse nicht.« Jeans Eckzähne erschienen. Er sah aus wie ein wütender Wolf. Wann hatte sie herausgefunden, was er war? Wie?

»Aber ich habe recht.« Adina lächelte wieder. Sofie kannte dieses Lächeln. Sie sah es jeden Morgen im Spiegel. Nun, an einigen Morgen. Ab und zu. Sie war kein Morgenmensch. »Wenn man von fremder Lebensenergie zehren will, braucht sie sich schneller auf. Wenn man ein Auto im falschen Gang fährt, verbraucht es mehr Benzin. Deshalb leben Incubi auch nicht viel länger als normale Menschen. Fremde Lebensenergie verbraucht sich. Das Ritual behebt diesen … Makel. Und es funktioniert nicht nur für Incubi, sondern für jeden. Jeder kann unsterblich sein, wenn es korrekt durchgeführt wird. Hexen, Vampire, Werwölfe … alle.«

»Hat es funktioniert?« Isas Augen waren rund. »Ist jemand unsterblich geworden?«

»Nein.« Adina schloss die Augen. »Aber es sind viele gestorben. Wenn man es falsch macht, dann … nun, dann entzieht es deine eigene Energie. Sehr schnell.«

»Wer ist es?« Jean wirkte wie elektrisiert. »Der Incubus, der bei dem Ritual dabei war? Wer war es?«

»Dieser dämliche Angeber.« Adina schnaubte. »Der mächtigste Incubus der letzten tausend Jahre. Er konnte nicht aufhören, davon zu labern, wie ähnlich wir uns sind. Wenn wir uns so ähnlich wären, hätte er bei dem Ritual mitgemacht, statt nur sein Blut zu spenden und aus dem Weg zu gehen.«

»Aeron von Thrane.« Jeans Stimme war flach.

»Ja.« Adina betrachtete ihn, interessierter als vorher. »Kennst du ihn?«

Jean schwieg. Alle anderen schwiegen ebenfalls, dabei wusste Sofie ganz genau, wer Aeron von Thrane war: Jeans Vater. Der Mann, der seine Mutter ausgesaugt und verkrüppelt hatte. Sie fragte sich, was in ihm vorging. Er wirkte, als sei er in Wut erstarrt. 

»War er der Anführer?«, fragte Nat. »Entschuldigung, dass wir so viel wissen wollen. Aber es gibt so viele Gerüchte um das, was damals passiert ist, und keine Antworten.«

»Und keine zuverlässigen Aufzeichnungen«, murmelte Vivi. »Sie müssen auf Papier notiert und irgendwo gelagert worden sein, aber ich habe nichts gefunden. Vermutlich ist irgendwo im Nordflügel der Zentrale ein Lager für die wirklich geheimen Dokumente, in das keiner kommt. Kein Unbefugter zumindest.«

»Klingt ein bisschen zu kompetent für die Zentrale, meinst du nicht?« Isa sah sie an. »Wenn es so ein Lager gäbe, hätten sie längst den Schlüssel verloren und die Tür wäre immer offen.«

»Es gibt einen Teil der Zentrale, der sehr kompetent ist.« Adinas Augen wirkten fast schwarz. »Damals zumindest. Die Abteilung, die mich beauftragt hat. Die Abteilung zur Bekämpfung illegaler magischer Aktivität.«

»Nie gehört.« Isa lehnte sich zurück und legte den Kopf schief. Sie steckte sich eine weitere Scheibe Dosenbrot in den Mund.

»Der Wächterrat hat ihnen erlaubt, von der Bildfläche zu verschwinden. Sie agieren im Geheimen. Innerhalb der Zentrale wissen höchstens fünf Leute von ihnen.« Adina stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Aeron von Thrane ist der Einzige, der das Ritual überlebt hat. Und, nun, ich. Man stirbt schnell, wenn man mit Lebensenergie herumexperimentiert. Aber das weiß du sicher, oder, Sofie?«

Sofie hatte keine Ahnung gehabt, aber sie schwieg. Sie wollte nicht zugeben, dass sie so schlecht war, dass sie ihre Kräfte kaum beherrschte. Dass ihre Lehrerin ihr immer noch beizubringen versuchte, nur einen Keimling sprießen zu lassen, statt gleich die ganze Pflanze wuchern zu lassen.

Sie wurde gerettet, als Adina den Kopf schief legte. Sie runzelte die Stirn. »Ist noch jemand im Wald? Gerade ist ein magisches Wesen über eine der Markierungen gegangen.«

Was für eine Markierung? 

»Ja.« Nat zögerte. »Es ist eine Gruppe Minotauren unterwegs. Französische Wächter auf einer Geheimmission. Wir haben sie belauscht.«

»Sieht aus, als wären sie euch gefolgt«, sagte Adina. 

»Was?« Nat schaute entsetzt.

Sie stand langsam auf. »Noch sind sie weit entfernt. Kommt mit.«

Wohin?, wollte Sofie fragen. Aber sie folgte ihrer Mutter. Die anderen ebenfalls. Einen weiteren finsteren Gang entlang und dann eine Treppe hinunter, die so moosbedeckt war, dass sie höllisch aufpassen musste, um nicht auszurutschen. Auch hier lagen die gelben Steine und sie hätte Adina gern gefragt, um was es sich dabei handelte. Aber die hatte es eilig. Sie marschierte auf eine Holztür zu, die aussah, als würde sie zu einem finsteren Verlies gehören.

Die Tür gehörte tatsächlich zu einem finsteren Verlies. Modriger Duft schlug ihnen entgegen und grüner Schein. Eine Lampe hing in der Mitte des Raums, gefüllt mit grüner Flüssigkeit. Sie schien auf den unregelmäßigen Pflastersteinboden und auf die Werkbank in der Mitte des Raums. Auf deren Arbeitsfläche lagen Metallbrocken, feine Werkzeuge und Ampullen mit etwas, das verdächtig nach Blut aussah.

»Fuck.« Isa drängte an Sofie vorbei. »Sind das …«

»Ja«, flüsterte Nat.

Amulette bedeckten die Wände. Mehr, als Sofie je gesehen hatte. 

Sie glitzerten im grünen Licht und waren so zahlreich, dass man unmöglich einschätzen konnte, wie viele es waren. Fünfhundert? Tausend? Jedes Einzelne hing an einer Kette von einem groben Haken in der Wand. Ihr dunkles Metall wirkte fast, als wäre es lebendig. Fast, als wäre es kalte Haut.

Adina wandte sich um. Erst jetzt fiel Sofie die schmale Kette auf, die unter ihrer Piratenbluse verschwand. Die sah genau aus wie die, an der die Amulette hingen. Sie trug also auch eins. Nur welches?

»Ich hab’s gewusst«, sagte Jean und zog sein Schwert.
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Was soll das werden?«, fragte Adina und sah Jean scharf an.

»Sind das deine Amulette, alte Hexe?«, fragte er und hob das Schwert höher. 

»Alte Hexe?« Adina hob eine Augenbraue. »Ich bin noch nicht einmal fünfzig.«

»Das ist uralt.« 

»Junge, wenn du nicht willst, dass ich deinen Kopf in eine Stinkmorchel verwandle, hältst du die Klappe. Wir haben keine Zeit.« Adina machte eine ausladende Geste, die alle Amulette an den Wänden umfasste. »Die Dinger hier sind der Grund, aus dem die Minotauren herkommen. Der Verrückte, der vor mir hier gehaust hat, hat sie hergestellt. Einen Teil hat er verscheuert, weil er Geld brauchte. Aber der Rest …« 

Unglaublich, sie hatten die Quelle gefunden. Hier kamen also die Amulette her, die die Zwergenbande verkauft hatte.

Adina sah zu Boden. Fuhr sich über die Stirn und wirkte mit einem Mal tatsächlich, als sei sie Mitte vierzig. Sofie erkannte die Müdigkeit. Es war die Erschöpfung nach zu vielen Verlusten. Die Erschöpfung, nachdem man seine ganze Magie aufgebraucht hatte. 

»Warum sollen wir dir das glauben, alte Hexe?«

Nat legte seine rechte Hand auf Jeans Schulter. »Lass sie doch ausreden. Ich glaube nicht, dass sie unsere Feindin ist.« Er lächelte Adina zu. »Das sind Sie nicht, richtig?«

Sie schnaubte. »Nein. Ich bin der Grund, aus dem ihr und all die anderen Leute in Magow noch lebt. Ich sorge seit zwanzig Jahren dafür, dass niemand das Drecks-Ritual durchführt, hinter dem alle her sind.« Sie deutete auf die Amulette. »Ich jage Hexen und Hexer, die versuchen, das Unsterblichkeitsritual durchzuführen. Der Kerl, der hier wohnte, ist ziemlich nah herangekommen. Ich habe ihn im letzten Moment entdeckt. Der hatte schon fast alle Zutaten zusammen.«

»Die Amulette sind Zutaten für das Unsterblichkeitsritual?« Vivi blinzelte. »L-laut allem, was wir wissen, hat der Zirkel …«

»Der Zirkel bestand aus Vollidioten«, knurrte Adina. »Elfenohren haben die genommen. Von toten Elfen, die keinen Funken Lebensenergie mehr hatten. Dabei ist es die, die man braucht. In jedem Amulett ist die Lebensenergie eines einzelnen Wesens gefangen. Man braucht genau tausend, um das Ritual durchzuführen.«

»Und das frische Blut eines Incubus.« Jean hielt das Schwert weiter in den Händen. 

»Und weitere Zutaten, die ich euch nicht nennen werde.« Adina wandte sich ab. »Je weniger Leute die Formel kennen, desto besser. Jedes magische Wesen, das davon gehört hat, ist hinter dieser verdammten Unsterblichkeit her. Zum Beispiel eure Minotaurenfreunde da draußen.«

»Das sind nicht unsere Freunde«, knurrte Jean.

»Warum habt ihr sie dann hergeführt?« Adina sah ihn an. »Dieser Ort sollte sicher sein. Er ist durch Trollmagie geschützt und die Harpyien zerhacken alles, was im Weg ist. Kein magisches Wesen ist so blöd, herzukommen. Und dann gleich zwei Gruppen in der gleichen Nacht? Das ist kein Zufall.«

Es klang nicht nach einem Zufall. Sie tauschten unauffällig Blicke aus.

»Also, falls wir uns nicht ganz so unauffällig an die Minotauren angeschlichen haben, wie wir dachten, dann tut es uns leid.« Nat räusperte sich. »Ich meine, es ist möglich. Ich bin einmal gestolpert. Vielleicht haben sie das gehört.«

»Du warst leise.« Jean sah stur geradeaus. »Ich war es. Ich … kann nicht so gut schleichen wie ein Vampir.«

»Mein Arm ist verletzt. Ich bin ungeschickter als sonst. Bestimmt bin ich schuld.«

Isa räusperte sich. »Ist doch egal, wer schuld ist. Wie werden wir die Minotauren wieder los?«

»Nicht mit Magie, so viel ist sicher.« Adina betrachtete die Mauern. Sie nahm zwei Dolche von einem Wandbord und steckte sie in ihren Gürtel. »Minotauren sind immun gegen Magie. Deshalb haben sie sie geschickt, um mir die Amulette abzunehmen. Man kann sie nicht verzaubern oder becircen. Deine Mächte sind hier wirkungslos, Incubus. Und meine leider auch. Nun, einige von ihnen. Ich kann ihnen nicht direkt schaden, aber … ah, da.« Sie holte ein Amulett von den Wänden. Ein zweites, ein drittes. Sie sahen alle exakt gleich aus. Sie warf sie Isa, Sofie, Nat und Jean zu. Vivi schaute sie fragend an. »Du bist keine Kämpferin, oder?«

»N-nein.« Vivi zog die Schultern hoch. 

»Sie ist unser Admin.« Isa strahlte. »Und sie rettet uns den Arsch.«

»Hm.« Adina schaute sich um. »Gut. Nimm das.« Sie warf Vivi ein Amulett zu. »Damit kannst du mit uns kommunizieren, falls dir was einfällt. Leg es um.«

Vivi fing die Kette mit Mühe, und hielt inne. Fragend sah sie Isa an. Die zuckte mit den Schultern. 

»Das letzte Mal, als ich ein Amulett anhatte, bin ich fast gestorben.« Vivi lächelte entschuldigend. »A-aber gut.« Sie streifte die Kette über.

Könnt ihr mich hören?, fragte sie in Sofies Kopf. Da sie diese Form der Kommunikation von Gurke gewohnt war, machte sie keinen Satz wie die anderen. Die starrten Vivi an, als hätte sie sich in einen Drachen verwandelt.

»Nicht schlecht«, sagte Isa. »Und was machen die anderen?«

»Die wurden aus Vampiren gewonnen«, sagte Adina. »Sie verbessern eure Reaktionsfähigkeit und Reflexe …« Sie legte den Kopf schief. »Die Minotauren sind über die zweite Markierung gelaufen. Sie sind fast da.« Sie blickte in die Runde. »Helft ihr mir? Ich schaffe es nicht allein, ausgelaugt wie ich bin. Diese Glühwürmchen eben haben mir die letzte Magie abgezapft.«

Glühwürmchen. Das war also in dem Einmachglas gewesen. Wie stark musste man sein, um aus denen ein augenzerfetzendes, harpyienvertreibendes Leuchtfeuer zu machen?

»Natürlich.« Nat strahlte. »Wir können nicht zulassen, dass jemand versucht, das Unsterblichkeitsritual durchzuführen, nicht wahr?«

»Nein.« Isa legte ihr Amulett um.

Sofie musterte Adina. »Du verschweigst uns noch etwas, nicht wahr? Was genau passiert, wenn man das Ritual durchführt?«

Adina schwieg. Alle schwiegen. Hatten es sich etwa alle zusammengereimt, nur sie nicht? Sogar Jean und Isa? Sofie kam sich mal wieder dumm und ahnungslos vor. 

»Es saugt die Lebensenergie der ganzen Umgebung ab und überträgt sie auf ein einziges Wesen«, sagte Adina. »Dieses Wesen wird unsterblich. Idealerweise führt man das Ritual in einer großen Stadt durch, oder in der Nähe einer großen Stadt. Die Mitte ist wohl am besten. Deshalb war der Zirkel auch in Berlin tätig.«

Man hatte ihre Leichen auf einem Hochhaus in Marzahn gefunden, das wusste Sofie. Ihr schwante etwas. »Es zieht die Lebensenergie ab? Heißt das …«

»Alle Menschen im Umkreis sterben.« Adina war blass. »Wenn der Zirkel nicht aus Vollidioten bestanden hätte, wären drei Millionen Menschen verreckt.«

Kälte rann durch Sofies Magen. Sie dachte an all die Leute in den Straßen, in Magow, in Friedrichshain, in Kreuzberg, in … 

Cassa, dachte sie. Wenn es jemand in Berlin durchführt, stirbt Cassa. 

Adina seufzte. »Leider besteht die AAC nicht aus solchen Trotteln wie der Zirkel. Es ist die AAC, nicht wahr?«

Sie nickten. Adina fluchte, in einer Sprache, die Sofie nicht verstand. 

»Wo werden sie es machen?«, fragte Sofie. »Wenn sie die Amulette bekommen? Werden sie zurück nach Frankreich gehen, oder …«

»Die nächste Großstadt ist Berlin.« Adinas Stimme war flach. »Wenn ich die AAC wäre, würde ich mir den Glitzer hier schnappen und da hin.« Sie hielt inne. »Das war die letzte Markierung. Gleich stehen sie vor der Tür. Schnell.«

»Äh«, sagte Nat. »Haben Sie ein Schwert übrig? Ich hab meins vergessen.«

Sie deutete auf eine Bodenvase aus Metall. Mehrere Schwerter steckten darin. Er nahm sich eins. Und blinzelte. »Das ist ein magisches.«

»Wir haben alle magische Schwerter«, brummte Jean.

»Nein, ein vernünftiges.« Nat hob es andächtig. »Ich fühle mich stärker. Und … besser. Und noch schöner.«

»Gib her.« Jean nahm es an sich. Er hob beide Augenbrauen. Dann ließ er seins achtlos auf den Boden fallen, gab Nat das Schwert zurück und nahm sich selbst eins aus der Vase. Er lachte. »So hab ich mir das vorgestellt. Ich dachte, so was bekommt man, wenn man Wächter wird. Nicht die Gurke, die sie mir gegeben haben.« Die Magie seines magischen Wächterschwertes erschöpfte sich darin, dass es alle Wunden desinfizierte, die es schlug.

Schlechtes Gewissen streifte Sofie, als sie das Wort »Gurke« hörte. Sie hatte nicht nach ihrer Taube gesucht. Würde sie aber. Sobald das hier vorbei war. Sobald die Wächtertruppe mit dem schlechtesten Punktestand aller Zeiten eine Eliteeinheit französischer Minotauren besiegt hatte.

»Ich brauche auch so ein Schwert«, murmelte sie und zog eins aus der Vase. Selbstbewusstsein flutete sie. Natürlich würden sie diese lächerlichen Minotauren fertig machen. Schließlich war sie stark und wunderschön! Wie eine Amazonenprinzessin, nur cooler! Bewundernd betrachtete sie sich in dem bodenlangen Spiegel hinter der Vase.

P-passt mit den Schwertern auf, flüsterte Vivi in ihrem Kopf. Ich weiß, es fühlt sich gut an, aber … Passt auf, dass ihr nicht übertreibt.

»Kommt ihr?«, rief Adina. Sie klang ungehalten. »Oder schießt ihr noch ein Gruppenfoto?«

Nat, Jean und Sofie hörten auf, vor dem Spiegel zu posieren. Sofie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie damit angefangen hatten, bis Adina sprach. Misstrauisch schaute sie auf Jean, der seinen Bizeps anspannte und Nat, der seinem Spiegelbild zuzwinkerte.

Ach, was soll passieren?, dachte sie. Ein bisschen Selbstbewusstsein schadet uns nicht. Wir werden viel zu oft angebrüllt.

Mächtig, sexy und atemberaubend schön jagten sie Adina hinterher. Die Amulette baumelten von ihren Hälsen. Sie funktionierten. So schnell war Sofie noch nie eine Treppe hochgelaufen und das rutschige Moos war kein Problem. Sie sah sogar mehr. Fast war sie sicher, dass sie die gelben Steine nicht gebraucht hätte, um sich in den dunklen Fluren zu orientieren. 

»Sie sind fast vor der Tür«, rief Adina und zog ihr Schwert. Woher sie das wohl wusste? Irgendwie kommunizierte sie mit dem Grundstück um das alte Gefängnis. »Beeilt euch.«

Sie waren tatsächlich fast vor der Tür. Vier Minotauren, drei männlich, einer weiblich. 

Niemand hatte Sofie erzählt, dass Minotauren so groß waren. Aus einer Höhe von mindestens drei Metern sahen sie auf Adina und ihre Helfer hinab. Stiernacken spannten sich. Bullengesichter und Hörner glänzten im Mondlicht. Der Wald verschwand hinter ihren mächtigen Körpern. 

Es hatte auch niemand erwähnt, dass die Uniform der AAC aus altertümlichen Westen, Kniebundhosen und weißen Hemden mit gigantischen Kragen und zeltgroßen Ärmeln bestand. Warum sahen diese Stierwesen darin nicht lächerlich, sondern erhaben aus? Vermutlich, weil sie Franzosen waren.

»Bonsoir, Adina«, röhrte der ganz vorne. Eine schwarze Klappe bedeckte sein linkes Auge. »Bist du bereit zu sterben?«
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Bonsoir, Ludovic.« Adina lächelte grimmig und trat die Tür hinter sich zu. Mit einem lauten Knall fiel sie ins Schloss. Sofie, Isa, Nat und Jean fächerten sich neben ihr auf als wäre sie ihre Anführerin. »Was machst du denn hier? Wäre deine hässliche Kuhfresse nicht besser in Paris geblieben?«

Ludovic, der einäugige Minotaurus, schnaubte. »Ich wünschte, ich wäre dort.« Sein Akzent war so schwer wie charmant. Wind kam auf und wehte braune Blätter über die Spitzen seiner Lederstiefel. Er musterte sie alle, der Reihe nach. »Der Höflichkeit halber stellen wir uns vor, bevor wir eure Schädel von den Körpern trennen. Ich bin Ludovic Bélanger, der Anführer der Armee à Cornes. Meine Kompagnons sind Olivier, Edouard und Céleste.« Die anderen deuteten eine Verbeugung an.

»Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, seid ihr noch zu fünft gewesen.« Adina legte den Kopf schief.

»Pierre ist leider von uns gegangen.« Ludovic senkte die Hörner und seine Kompagnons taten es ihm gleich. »Er konnte die Harpyie, die uns angriff, tödlich verwunden, auch wenn sie es zurück zu ihrem Nest geschafft hat, um zu sterben. Er fehlt. Aber nun, was sein muss, muss sein. Kämpfen wir, Hexenweib.« Er hob sein Schwert. Nein, es war ein Degen. Das Metall schien zu flüstern, als Ludovic ihn in einer bogenförmigen Bewegung durch die Luft schnitt. 

»Kommt her, ihr Hornochsen!«, rief Jean und lachte. Echt, er lachte. »Wir machen euch fertig!«

»Genau.« Nat warf sich in Position.

»Wir sind das beste Team der Welt!«, rief Sofie und die anderen beiden jubelten. Isa knurrte leise, warum auch immer.

»Sobald wir hier fertig sind, werft ihr diese magischen Schwerter weg«, brummte sie. »Das ist ja unerträglich.«

Aber es hilft, murmelte Vivi in ihren Köpfen. Selbstbewusstsein kann das entscheidende Quäntchen sein, das uns zum Sieg verhilft. 

»Das beste Team der Welt?« Céleste, der weibliche Minotaurus, kicherte. »Ihr seid die Vollidioten, die uns hergeführt haben. Vielen Dank, ihr Vollidioten. Ohne euch wären wir noch tagelang durch diesen Wald geirrt.« 

»Selber Vollidioten«, rief Jean. »Wir machen euch platt!«

Céleste strich ihre blonde Mähne zurück. »Ihr seid also Adinas Hilfstruppe, ja? Wie könnt ihr euch einer derart erbärmlichen Frau anschließen?«

»Sie ist meine Mutter, du Kuh!«, brüllte Sofie. Wut strömte durch ihre Brust. 

Einen Moment lang herrschte Stille. Irgendwo schrie eine Eule, aber sonst war es vollkommen ruhig. Dann kehrte der Wind zurück und blies Blätter über die wenigen Meter Waldboden zwischen ihnen und den Minotauren. 

»Ihre Tochter.« Ludovics Gesicht wurde hart. »Tötet sie zuerst. Nicht, dass sie …«

Adina stürzte auf ihn zu. Wie ein Flüstern im Wind raste sie über den Blätterboden. Das Knistern erreichte ihre Ohren erst, als sie bereits bei Ludovic war. Ihr Schwert blitzte. Sein Degen klirrte. Bevor irgendjemand reagieren konnte, waren sie in einen Kampf verwickelt, dem man kaum mit den Augen folgen konnte.

Isa pfiff durch ihre Wolfszähne. »Mann, deine Mutter ist gut … Ah!« Sie schnappte zu. Das Schwert des weiblichen Minotaurus verfing sich zwischen ihren Zähnen, statt ihr den Kopf abzuhauen. Warum waren die so schnell? 

Egal, sie waren schließlich auch schnell, dank der Amulette, die ihnen Vampirreflexe verliehen. Nur so schaffte Sofie es, dem Degen des Minotaurus zu entgehen, der nach ihr stieß, wie aus dem Nichts. Sie sprang zur Seite und rollte sich ab. 

»Tochter der Hexe«, grollte der Stiermann. Sein Kinnbart zitterte. »Stirb.«

Haha, dachte Sofie. Wenn ich mein magisches Schwert nicht hätte, hätte ich jetzt echt Angst. 

Hastig sah sie sich um. Nat und Jean kämpften mit dem vierten Minotaurus, der eine so dramatische Drehung machte, dass er beinahe seine Baskenmütze verloren hätte. Gut, dass er sie auf die Hörner gespießt trug. 

»Und welcher Minotaurus bist du?«, fragte Sofie und musste schon wieder ausweichen. Unverschämtheit. Eine Göttin des Schwertes wie sie kämpfte, statt sich zu ducken. 

»Olivier«, grollte der Kinnbärtige. »Ich bin der stärkste Minotaurus von Ambazac.«

»Ambazac.« Sie überlegte, ob sie das Wort schon einmal gehört hatte.

»Das fünfeinhalbte Arrondissement. Der magische Teil von Paris.« Spöttisch kräuselte er die Nüstern. »Du kennst dich schlecht aus, Hexenbalg.«

»Dafür kenne ich mich mit Schwertern aus, du Kuhjunge. Da!« Sie schlug zu. Er parierte und einen Moment später wirbelte ihr Schwert durch die Luft. Es prallte auf dem Boden auf und blieb liegen.

Oh.

Sofie starrte auf ihre leere Hand. All ihr Selbstbewusstsein war verschwunden. Unsicherheit flutete ihr Herz.

»Äh«, sagte sie. 

Oliviers Degen schoss auf sie zu. Auf ihre Brust. 

Er traf.

Glücklicherweise traf er das Amulett, das unter ihrem Shirt hing. Metallisches Klingen. Er verzog das Gesicht und Sofie hatte einen Moment, um sich zu berappeln. Sie ließ sich fallen, rückwärts.

Wachse, dachte sie. 

Olivier setzte nach und stolperte. Seine Füße waren bedeckt mit Ranken. Kleinen Ranken.

Mist, dachte Sofie. Das ist alles? Mehr schaffe ich nicht? 

Olivier zerschnitt die Ranken. Sofie krabbelte rückwärts.

Wachse, dachte sie.

Mehr Ranken schlangen sich um die Füße des Minotaurus. Kleinere als zuvor. Er brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um sie zu zerschneiden. 

Kacke, dachte Sofie. Wachsewachsewachse.

Es klappte nicht mehr. Ihre Magie war hin. Der winzige Teil, der sich aufgeladen hatte, war schon wieder aufgebraucht.

»Nein«, keuchte sie. Verzweifelt warf sie sich herum, krabbelte über den Waldboden, krallte die Finger in weiche Erde, roch Torf und Moder. 

Etwas krachte zwischen ihre Schulterblätter. Ein Absatz. Der Minotaurus verlagerte sein Gewicht, presste seine Stiefel noch tiefer in ihren Rücken. Sie zappelte wie ein aufgespießter Käfer.

Nein, dachte sie. Nein, das darf er nicht. 

Sie versuchte, sich herumzuwerfen. Schaffte es kaum, hochzusehen. Nach oben, wo der Minotaurus ohne Eile seinen Degen hob. Mondlicht leckte an den Umrissen seiner Hörner. Die Klinge blitzte.

Nein. 

S-sofie, keuchte Vivi in ihrem Kopf. In den g-geheimen Bibliotheken heißt es, Minotauren seien extrem eitel und anfällig für Komplimente.

»Hübsche Hörner«, keuchte Sofie, das erste, was ihr einfiel.

»Danke«, sagte der Minotaurus. »Au révoir, Hexenbalg.«

Er stieß zu. Und verfehlte, um Haaresbreite. Seine Klinge bohrte sich neben Sofies Schläfe in den Waldboden. Verwundert verdrehte er die Augen. Als wollte er zu dem Dolch sehen, der in seinem Hals steckte. Blut sprudelte aus der Wunde. 

»Sofie!«, rief Adina, die Hand immer noch erhoben. Sie hatte den Dolch geworfen. »Sofie, weg von ihm!«

Ludovic griff Adina an und sie machte einen Satz rückwärts. Sofie rollte sich herum und entging dem Degen des Minotaurus. Er bohrte sich in den Boden neben ihr, viel zu knapp. Olivier war nicht besiegt. Auch mit einem Dolch im Hals kämpfte er weiter. 

Sofie rannte los. Er würde gleich umkippen. Bestimmt würde er das. Er hatte ein Messer im Hals, also musste er gleich …

Sie spürte seinen Atem im Nacken. Rannte schneller. Hörte seine Schritte, wie Donnerschläge. Mistmistmist.

Vor ihr kämpften Jean und Nat mit dem vierten Minotaurus. Es sah schlecht aus. Nat wich aus wie ein Wiesel, stach nach dem Minotaurus, wurde aber dadurch behindert, dass er nur einen gesunden Arm hatte. Jean lag im Schlamm und rappelte sich gerade wieder hoch. Er schnappte sein Schwert, brüllte … und wurde mit einem Tritt niedergefegt. Erneut rollte er über den Blätterboden. Der Minotaurus senkte die Hörner und rammte Nat. Der wich aus, aber nicht schnell genug. Ein Horn erwischte ihn und er schrie.

Er fiel zu Boden. Der Minotaurus hob den Degen. Sofie hatte keine Zeit zu zögern. Sie nahm Anlauf und sprang. Hoch. Der Minotaurus wandte sich um, aber zu langsam. Ihre Stiefel erwischten seinen Kiefer. Es knackte. In Sofies Knöchel. Schmerz schoss hoch, sie landete auf dem Blätterboden, wollte sich abrollen … und wurde festgepinnt. Olivier hatte sie eingeholt. Seine Knie drückten sie in den Waldboden. Sein Kuhgesicht erschien über ihr. Der Dolch steckte immer noch in seinem Hals und sein Atem ging röchelnd. Blut rann aus seinen Nüstern. Er hob den Degen.

Ein Schwert blitzte. Bohrte sich in Oliviers Arm. Der schrie. Plötzlich war Jean da, schlammverschmiert, und schlug noch einmal zu. Er kam nicht durch. Der Schlag hätte Oliviers Handgelenk durchtrennen müssen, eigentlich, aber es reichte nicht. Und dann wurde Jean zur Seite gerammt, von einem Kopf mit zwei Hörnern. 

Sofie war schwindlig. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie versuchte, etwas zu erkennen, und sah nur Nat, der mit dem Gesicht voran im Schlamm lag, Jean, der über den Blätterboden kugelte und Isa, die … still lag. Viel zu still. Céleste trat ihr in die Rippen, als wollte sie sie zum Aufstehen bewegen. 

»Komm schon«, hörte Sofie sie rufen. »Das ist langweilig.«

Olivier auf ihr rührte sich nicht. Er war abgelenkt, und nicht von dem verdammten Dolch in seinem Hals, der ihn längst hätte umbringen sollen. Er sah zu Ludovic und Adina.

Adina stand mit dem Rücken zu einem breiten Baumstamm, winzig vor dem Stierwesen. Ihr Zopf hing schlapp herunter, ihre Hände waren leer. Eine krallte sie gegen ihre Schulter. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor. 

Zwei Dolche steckten in Ludovics baumstammdicken Oberschenkeln. Sie schienen ihn nicht zu behindern. Er hob den Degen und lächelte.

»Au revoir.« Er stieß zu.

Adina wich aus und packte seinen Ärmel. In einer fließenden Bewegung schwang sie sich auf seinen Rücken. Stieß etwas in seine Brust. 

»Es tut mir leid, alter Feind«, sagte sie. »Ich wollte nicht zu solchen Mitteln greifen, aber mein Lebenswerk ist in Gefahr.«

Verwundert schaute Ludovic auf das, was auf seiner Brust lag. Ein Amulett, schwarz schimmernd und winzig gegen seinen riesigen Körper. Ludovics Augen wurden weiß. Er zuckte. 

Adina hatte die Beine um seinen Hals geschlungen und ritt auf ihm wie ein Kind auf den Schultern seines Vaters. Sie legte eine Hand auf Ludovics Stirn und flüsterte etwas. Auch ihre Augen wurden weiß.

Leuchteten.

Verbrannten.

Plötzlich war Sofie frei. Ein weißer Strahl hatte Olivier von ihr heruntergeschleudert. Ein weißer Lichtstrahl. Aus Adinas Augen.

Das kenne ich, dachte sie. Das habe ich schon mal gesehen.

Olivier rollte über den Boden. Blätter stoben auf, Erde spritzte. Er blieb liegen. Starrte aus leeren Augen in den Himmel und war tot. Ein riesiges Loch schwelte in seiner Brust. Der Lichtstrahl hatte seine Rippen verbrannt und das Herz verschmort.

Adina wandte den Kopf. Der vierte Minotaurus stand auf Jeans Rücken, den Degen in der Hand. Hatte er schon zugestochen? Hoffentlich nicht.

Adinas Augen leuchteten auf. Zwei gleißende Lichtstrahlen schossen heraus, trafen auf den vierten Minotaurus. Er wurde herumgeschleudert, sein Arm flog durch die Luft, getrennt vom Körper. Die Finger ließen den Degen los und er blitzte im Mondlicht.

Der Minotaurus brüllte. Dann erreichte der Lichtstrahl sein Gesicht, und der Schrei hörte abrupt auf. Sein Kopf verschwand, zu einem schwarzen Klumpen verbrutzelt.

Der weibliche Minotaurus stürzte auf Adina und Ludovic zu, den Degen erhoben. Hass verzerrte ihr Gesicht.

»Sorcière!«, brüllte sie. Ihr Degen war nur Zentimeter von Adinas Gesicht entfernt, als der Lichtstrahl sie erwischte. Ihr Gesicht loderte auf, die Haare verbrannten knisternd. Ihr lebloser Körper prallte gegen Ludovics. Der schwankte, hielt sich aber aufrecht. 

Adina saß auf ihm, blass und stocksteif. Ihre Augen wurden dunkler, das Leuchten verschwand. Sie blinzelte und einen Moment lang glaubte Sofie, Tränen zu sehen. Dann fiel sie. Ludovic blieb stehen, als Adina von seinen Schultern stürzte. Der Zopf flatterte, dann prallte sie auf den Blätterboden. 

»Mama!«, rief Sofie und rappelte sich auf.

Harpyienschreie erklangen, hoch über den Wipfeln.




Nach dem Kampf
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Was ist passiert?« Adina blinzelte. Sie sah sich um und schien erst nicht zu wissen, wo sie sich befand. Ihre Hände tasteten nach der nassen Socke auf ihrer Stirn. Betrachteten sie verwundert.

»Ich habe keinen Waschlappen gefunden«, sagte Sofie. »Aber ich habe Socken dabei.«

»Ah.« Adina richtete sich auf und ächzte. »Na, ich bin schon schlimmer verarztet worden.« Sie richtete sich auf und sah sich in der leeren Küche um. Der Tisch unter ihr knarrte. Hinter den vergitterten Fenstern war es Nacht. Etwas flatterte, durch die Tür. 

Gurke, dachte Sofie, aber dann wurde ihr klar, dass dieser Vogel schwarz war. Elegant ließ er sich auf Adinas Schulter nieder. Ein Rabe, groß und schwarzglänzend. 

»Tauchst du auch auf, ja?« Adina tätschelte seinen Kopf. »Das ist Tristian, mein Gefährte.«

Tristian klang etwas magischer als 'Gurke'. 

»Hallo«, sagte Sofie. Tristian krächzte. Sein dunkler Schnabel gab den Blick auf das Innere frei.

»Wo sind die anderen?«, fragte Adina.

»Es geht ihnen gut«, sagte Sofie. Sie stand auf. Im Kerzenschein sah Adina wirklich wie eine Piratenkönigin aus. Und noch mehr wie die Mutter, an die Sofie sich erinnerte. »Jean und Nat werden verarztet, aber sie hatten Glück. Echt großes Glück. Sie sind in den Zellen oben.« Isa hatte nur einen Kratzer abbekommen und war umgekippt, sobald sie das Blut gesehen hatte. Aber das wollte sie ihrer Mutter nicht erzählen. Es wäre ihr gemein vorgekommen, Isa gegenüber. 

»Was ist mit Ludovic?«, krächzte Adina. 

»Er war wie versteinert, als du ohnmächtig geworden bist«, sagte Sofie. »Die Harpyien sind angekommen, kaum dass der Kampf vorbei war. Aber wir haben es geschafft, Ludovic in eine der alten Zellen zu bringen. Er steht da jetzt. Wie eine Statue. Ich weiß nicht, ob die Gitter ihn aufhalten, falls er aufwacht.«

»Er wird nicht aufwachen.« Adina rieb sich über das Gesicht. »Nicht, solange das Amulett in seiner Brust steckt. Und selbst dann nicht.«

»Er ist tot, richtig?« Sofie steckte die Hände in die Hosentaschen. Sie fühlte sich seltsam verletzlich.

»Ja.« Adina stellte die Füße auf die Bank und stützte die Stirn in Hände. Tristian krächzte, flog von ihrer Schulter und setzte sich auf die Herdumrandung. Er steckte den Kopf unter den Flügel und blieb reglos so stehen. »Ach, verdammt. Er war kein schlechter Kerl, weißt du? Er arbeitet nur für die falsche Seite. Die, die das verdammte Ritual durchführen will. Wie fast jeder, dem ich in letzter Zeit begegnet bin. Fast jeder, dem ich seit Jahren begegnet bin, ehrlich gesagt. Mir reicht's so langsam.« Sie verzog das Gesicht. »Ich werde alt. Irgendwann muss ich einen Nachfolger ausbilden, oder diese Vollidioten haben freie Bahn.«

Sofie nickte. »Wer sind sie? Warum waren diese Franzosen hier?«

»Weil es nicht nur in der deutschen Zentrale Leute gibt, die an Unsterblichkeit interessiert sind, sondern auf der ganzen Welt.« Adina wirkte müde. »Nicht, dass die meisten auch nur in die Nähe der richtigen Ritualdurchführung kommen würden. Ich habe so viele Trottel gesehen, die sich selbst den Kopf weggesprengt haben, weil sie unsterblich werden wollten. Aber sie kommen näher. Viel zu nah. Dass dieser Kerl hier so viele Amulette schmieden konnte, ist eine Katastrophe. Das Wissen um die Amulette sollte gar nicht mehr existieren. Die wurden schon vor Jahrhunderten verboten. Und dann sollte niemand wissen, dass man sie für das Ritual braucht. Es ist …« Sie seufzte. Dann sah sie auf. Ihre Augen musterten Sofie und sie wirkte wie eine Katze, die versuchte, eine andere Katze einzuschätzen. »Woher weißt du, dass Ludovic tot ist? Spürst du es? Bist du schon so weit?«

Sofie zögerte. Sie wandte sich um und holte eine Dose Kekse vom einem der kalten Öfen. »Kann ich die essen? Ich brauch was anderes als Dosenbrot.«

»Die gehört einem Kollegen«, sagte Adina. Dann zuckte sie mit den Achseln. »Aber der war nicht da, um mir gegen die Minotauren zu helfen. Also greif zu.«

Die Kekse waren sogar mit Schokolade. Sofie seufzte leise, als der Zucker ihren Mund flutete. Sie lehnte sich gegen den Ofen und knabberte. Trockenes Knuspern erfüllte die Küche. 

»Spürst du es?«, fragte Adina. »Das Leben? Und, wenn es fehlt, wie bei Ludovico?«

»Manchmal«, gab Sofie zu. »Aber bei ihm wusste ich es. Ich habe so etwas schon einmal gesehen.« Schaudernd dachte sie an Dennis, an sein ausdrucksloses Gesicht. »Es war ein anderes Amulett. Ein Rattenkönig hat es benutzt.« 

»Dieser Dreckskerl.« Adina sah zu Boden. »Der Hexer, der hier gelebt hat, der hat alle möglichen Experimente angestellt. Er hat mir erzählt, dass er neue Wege gefunden hat, die Amulette zu nutzen. Unbeschrittene, spannende neue Wege.«

»So kann man das nennen. Der Rattenkönig hat damit Leute versklavt und umgebracht, denen er Energie abzapfen konnte. Und er hat Schallwellen geschossen. So ähnlich wie deine Laserstrahlen.«

Adina stöhnte leise. »Irgendwie ist dieser Hexer an Aufzeichnungen gekommen, die als verloren galten. Die man angeblich vernichtet hatte. Mir war kotzübel, als ich die Bestände gesichtet habe.« Sie hielt inne. »Ich wollte es nicht. Ich wollte das Amulett nicht nutzen. Aber … es sah schlecht aus. Sie hätten uns umgebracht. Sie hätten hier alles ausgeräumt und in die nächste große Stadt gebracht und …«

»Du hattest keine Wahl«, murmelte Sofie. »Danke, dass du uns gerettet hast. Ich … Tut mir leid, dass ich nicht mehr kann. Um die Wahrheit zu sagen: Ich bin eine beschissene Hexe. Ich kann nicht mit dem Schwert umgehen, ich kann keine tollen Zauber wirken, ich kann … gar nichts, eigentlich. Das Einzige, was ich hinkriege, ist, Pflanzen wuchern zu lassen. Und nicht mal das geht gerade.«

»Du bist ausgebrannt. Das ist normal.« Adina klang sehr sanft für eine Piratenkönigin. »Gib dir einen oder zwei Tage und deine Magie wird zurückkehren. Stärker als vorher. Magie ist ein Muskel. Es ist gut, sie anzustrengen.«

Sofie sah auf die Keksdose hinab. »Ja, wahrscheinlich. Ich wünschte nur, ich hätte mehr Kontrolle darüber.«

»Ach, weißt du …« Adinas Lächeln war schief und müde. Sie klopfte auf den leeren Platz auf der Tischplatte neben ihr. »Setz dich.« Da war eine leichte Unsicherheit in ihrer Stimme, die Sofie dazu brachte, den sicheren Herd zu verlassen und sich neben die Mutter zu setzen, die ihr fast fremd war. Sie roch es wieder, einen Hauch des alten Shampoos, fast verdeckt von Blut und Schweiß.

»War es für dich auch so?«, fragte sie. »Wann hast du gelernt, die Magie richtig einzusetzen?«

»Recht früh«, sagte Adina. »Wir stammen aus einer berühmten Hexenfamilie. Ich hatte die besten Lehrer. Natürlich ist es für dich schwerer, wenn du … Wann hast du es erfahren? Wann ist deine Magie zurückgekehrt?«

»Vor ein paar Monaten. Dieser Rattenkönig hat mich angegriffen, mit dem Amulett, und das hat irgendwas ausgelöst.«

»Ah.« Adina nickte. »Die frühen Versionen der Amulette haben nicht bei magischen Wesen funktioniert. Deine Reaktion darauf könnte das Siegel gelöst haben.«

Sofie atmete ein. Sie hörte ein Rascheln. Vielleicht eine Maus, die in den Vorräten suchte. Von weit her, gedämpft von Gängen und Türen, hörte sie die Stimmen ihrer Freunde. Es fühlte sich seltsam an. Ihre Familie war ausgelöscht worden und nun … hatte sie wieder eine. Irgendwie. Ihr Team, ihre Freunde, ihre … Nein.

»Du warst es, oder?« Sofie forschte in Adinas Gesicht. »Du hast meine Magie versiegelt.«

Adina schwieg, aber ihre Miene sagte alles.

»Warum?«

»Ich wollte, dass du sicher bist.« Ihre Augen waren heller als Sofies. Wie Pfefferminzbonbons. »Weg von all dieser Magie und … Ich wollte, dass du ein friedliches Leben führen kannst. Keinen Wächterdienst, keine blutrünstigen Monster, keine … nun, keine Mutter, die Monster jagt. Du wärst in Gefahr gewesen, wenn ich dich mitgenommen hätte.«

»Warum bist du nicht geblieben?«

»Ich konnte nicht.« Schmerz rann durch Adinas Miene. »Ich habe erfahren, dass wieder jemand versucht, das Ritual durchzuführen. Eigentlich dachte ich, das Wissen wäre mit dem Zirkel gestorben. Ich habe alle Aufzeichnungen vernichtet, auf Papier und digital. Aber es hat nicht gereicht. Waldemars Wissen ist wie eine Schachtel, die überall Löcher hat. Irgendwo taucht es immer wieder auf. Irgendwer wird immer versuchen, unsterblich zu sein.«

»Und du wirst versuchen, ihn aufzuhalten.«

»Ja.« Adina räusperte sich. »Um jeden Preis.«

Sofie schwieg. Sie rollte die Keksdose durch ihre Hände. Um jeden Preis.

»Ich konnte nicht schlafen, als du weg warst«, sagte sie. »Jede Nacht bin ich aufgewacht und … bin die Treppe runter gegangen und habe dich gesucht. Als hättest du dich unter dem Sofa versteckt. Als wärst du … Als würden wir nur Verstecken spielen. Ich dachte, wenn ich mir genug Mühe gebe, finde ich dich.« Ihre Stimme war rau und unstet geworden. Egal. Sie sah auf die Keksdose. Sie verschwamm.

»Es tut mir leid.« Auch Adina klang, als hätte sie einen Kloß im Hals. »Es tut mir so leid. Ich …«

»Ich versteh dich.« Sofie räusperte sich. »Du hattest die Wahl dazwischen, ein paar Millionen Menschen sterben zu lassen oder deine Familie zu verlassen. Echt, ich verstehe es. Hätte ich wahrscheinlich auch so gemacht. Und du hast ja gewusst, dass ich in guten Händen bin.«

»Ja. Trotzdem.« Adina seufzte. Die altertümliche Uhr an der Wand tickte. »Am Anfang dachte ich noch, ich könnte irgendwann zurückkehren. Dass ich diese eine Organisation zerschlage und wiederkomme. Aber dann fand ich heraus, dass sie Verbindungen zu einem größeren Zirkel hatten, in der Nähe von München, und der Spur bin ich gefolgt und … plötzlich waren drei Jahre vorbei. Und ich konnte nicht mehr zurückkehren. Es hätte dich in Gefahr gebracht.«

»Sie wissen es jetzt.« Die Keksdose in ihren Händen war feucht geworden. »Aber bis jetzt ist nichts passiert.«

»Vielleicht haben es die Wächter von Magow einmal geschafft, dichtzuhalten.« Groll schwang in Adinas Stimme mit. »Sofie, du bist in Magow nicht sicher. Die Abteilung zur Bekämpfung illegaler magischer Aktivität ist immer noch in der Zentrale. Sie wissen, dass du meine Tochter bist. Sie könnten mich erpressen, indem sie dich als Geisel nehmen.«

»Sie wissen nicht, wo du bist.«

»Hoffentlich.« 

»Bestimmt nicht.« Sofie zögerte. »Der Schuppen hier wirkt ziemlich sicher.«

»Ist ja auch ein Gefängnis.« Adina schnaubte. »Das sollte sicher sein. Weißt du, wer hier früher festgehalten wurde? Hexen. Also das, was sie für Hexen hielten. Vorne, wo wir mit den Minotauren gekämpft haben, war der Hinrichtungsplatz. Die jüngste angebliche Hexe, die sie umgebracht haben, war zwölf. Später war es dann ein ganz normales Gefängnis. Bis sie es aufgegeben haben.«

Schweigen breitete sich aus. Der Wasserhahn tropfte. Die Kerzen flackerten mit jedem Windstoß. Sofie knabberte weiter an ihren Keksen, bis sie alle waren. 

»Weißt du, dass sie tot sind?«, fragte sie.

»Wer?« Verständnislos sah Adina sie an.

Sofie schloss die Augen. »Papa. Und Monika, seine Freundin. Und …« Sie konnte nicht weiterreden. Ihr war kalt. Die steinernen Wände strahlten Eis ab und es drang bis auf ihre Knochen. Finger schoben sich über ihre. Warme Finger, lebendige Finger. Adinas Hand, die viel zu vertraut war. 

»Nein, das wusste ich nicht«, sagte Adina, sehr leise. »Es tut mir leid.«

Sofie nickte. Sie konnte nicht sprechen. Ihre Gefühle waren ein verschlungener, wirrer Ballen, der ihre Kehle verstopfte. 

Adina war eindeutig ebenso schlecht darin, über schwierige Themen zu sprechen wie sie selbst. Sie schwieg. Aber vielleicht war das genau das Richtige. Schweigen. Irgendwann drehte Sofie ihre Hand, sodass Adina ihre Finger mit ihren verschränken konnte. 

»Schon gut«, murmelte Sofie. »Es wird leichter. Jeden Tag, eigentlich. Nur manchmal …«

»Ich weiß.« Adina klang, als hätte sie tagelang geschrien. »Ich kenne es. Glaub mir, ich habe so viele …« Sie verstummte.

»Hast du ihn geliebt?«, fragte Sofie. »Papa?«

»Ja.« Adina lächelte. »Ja, natürlich. Er war ein guter Mann. So ruhig. Ich habe mich nie so friedlich gefühlt wie mit ihm.«

»Leon auch.« Zum ersten Mal seit langer Zeit wagte sie es, an sein Gesicht zu denken. Die sanften Augen hinter den Brillengläsern. Die Entschlossenheit, mit der er diskutiert hatte. »Mein Freund. Er war mit ihnen im Auto, als sie …«

»Ist er auch …«

»Ja. Alle drei.«

Ein leichtes Zögern. »Bist du deshalb gegangen? Bist du in Berlin gelandet, weil sie gestorben sind?«

»Ja.« Sofie seufzte. »Was macht man auch sonst, wenn man keinen mehr hat? Ab nach Berlin und ein neues Leben anfangen. Etwas neuer, als ich gedacht hätte, aber … tja. Irgendwie bin ich froh, dass ich jetzt da bin. Trotz allem. Sonst hätte ich nie ein echtes Einhorn gesehen. Oder Zwerge. Oder Elfen. Magow gefällt mir.«

»Du bist nicht sicher.« Adina ließ ihre Hand los. »In Magow gibt es zu viele verborgene Spieler. Zu viele, die hinter den Zutaten des Rituals her sind.«

»Ich will da sein.« War wahrscheinlich blöd, aber sie war gerade zu müde, um zu denken. »Warum interessiert es dich? Du hast dich fünfzehn Jahre lang nicht für mich interessiert. Warum jetzt?«

»Ich dachte, es geht dir gut. Ich dachte, du wärst in Globsow-Blens. Sicher.« Adina seufzte. »Ich kann dich nicht überreden, mit mir zu kommen, wenn ich von hier verschwinde, oder? Bei mir wärst du sicherer als in Magow.«

Sofie schüttelte den Kopf. Aber in ihrer Brust keimte etwas. Ein winziger Sprössling. »Danke für das Angebot.«

»Gern.« Adina stieg vom Tisch und streckte sich. »So müde war ich nicht mehr seit der Trollinvasion letztes Jahr. Soll ich euch zeigen, wo ihr schlafen könnt?«

»Lass mich raten: in den Zellen?«

»Genau. Ich zeige euch die bequemsten.« Adina verzog das Gesicht. »Sie sind nicht sehr bequem.«

»Das dachte ich mir.« Sofie sprang auf die Fliesen. »He, kannst du mir nicht zeigen, wie ich mit meinen Kräften umgehe? Du hast es ja auch geschafft.«

Adina wiegte den Kopf hin und her. »Ich bin keine gute Lehrerin. Aber wenn du willst, probiere ich es. Morgen.«

»Gerne.«




Nacht
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Sie lagen auf Pritschen, die Adina ihnen gezeigt hatte. Im gleichen Gang, in dem sie Ludovic, den Minotaurus eingesperrt hatten. Es war unheimlich gewesen, an seinem starr aufgerichteten Körper vorbeizugehen. An den Augen, die ins Leere starrten. Sein Maul hing halb offen, die pelzige Zunge war gut zu sehen. Das Amulett auf seiner Brust schien zu pulsieren.

»Gruselig«, sagte Sofie und zog die Decke höher. Es war eine dicke, kratzige Wolldecke, die nach Staub roch. Sie hielt die Kälte der Wände einigermaßen fern. »Ich hoffe, er kommt nicht rüber.«

»Es wird bald hell«, sagte Nat von der Pritsche über ihr. »Dann ist es nicht mehr so schlimm.« Er gähnte. 

Sie hatten eine Zelle ohne Fenster gewählt, damit die ersten Sonnstrahlen Nat nicht verbrennen konnten. Indirektes Sonnenlicht war kein großes Problem, aber direktes Sonnenlicht … Sofie hatte noch nicht gesehen, was dann passierte. Sie wollte es auch nicht.

Isa und Vivi teilten sich die Pritsche gegenüber von Sofie. Von Vivi waren nur die Augen und ein gigantischer Schwall blonder Haare zu sehen. Isa hatte sich halb aufgerichtet. Im Schein der gelben Steine wirkte sie wölfischer als sonst. Ihre Eckzähne traten deutlich hervor, als sie lächelte. 

»Und?«, fragte sie und sah Sofie an. »Was sagst du? Ist deine Mutter so, wie du sie in Erinnerung hattest?«

»Nein.« Sofie legte sich zurück und starrte nach oben. Auf die Unterseite von Nats Pritsche. Ein Spinnennetz hing zwischen dem Brett und der rissigen Wand. »Nein, gar nicht. Und irgendwie doch.« Sie zögerte. War sie froh, dass sie hergekommen war? Ja. Ja, doch, eindeutig. »Irgendwie habe ich mir gewünscht, dass ich sie endlich zur Rede stellen kann. Weil sie abgehauen ist. Weil sie uns allein gelassen hat. Aber jetzt, wo ich weiß, warum sie es getan hat …«

»Ich bin froh, dass ihr das klären konntet.« Nat klang nicht ganz so fröhlich wie erwartet. 

»Was hast du?« Isa sah zu ihm hoch. 

Er schwieg einen Moment lang. »Sie hat sie umgebracht. Die Minotauren.«

»Sonst hätten sie uns umgebracht.« Sofie schloss die Augen. »Sie hatte keine Wahl.«

»Nein, wohl nicht.« Nat fühlte sich hörbar unwohl. »Gab es wirklich keine andere Möglichkeit? Ich meine, vielleicht irgendein anderes Amulett?«

»Was für ein Amulett denn?«, knurrte Jean. Bisher hatte er schweigend auf der Pritsche über Isa und Vivi gelegen. »Das Amulett für Liebe und Frieden und bitte geht nach Hause, liebe Minotauren? Das gleichzeitig ihr Gedächtnis löscht, damit sie niemand sagen können, wo Adina ist?«

»Jemand weiß es«, sagte Sofie. »Sonst wären sie nicht hier gewesen, oder?« 

»Es sei denn, sie haben auf eigene Faust gehandelt.« Isa gähnte. 

»Adina wird flüchten«, sagte Sofie. »Sie wartet noch auf ihre alten Freunde, und sobald die wieder hier sind, werden sie ihr Zeug packen und gehen.« Und dann finde ich sie nie wieder, dachte sie. Adinas Angebot schwirrte in ihrem Kopf herum. Wollte sie mit ihr durch die Welt ziehen? Es könnte spannend sein. Sie würde viel lernen. Andererseits kannte sie diese Frau kaum. Aber sie würde Adina nie besser kennenlernen, wenn sie verschwand.

»Geht es dir gut?«, fragte Nat und im ersten Moment dachte Sofie, es wäre an sie gerichtet. Bis sie Jeans genervtes Grollen hörte. Er hätte einen erstklassigen Werwolf abgegeben. Vermutlich wäre er gern ein Werwolf gewesen.

»Nein.«

»Willst du darüber reden?«

»Nein.«

»Sicher?«

Sofie wartete auf einen Wutausbruch, aber zur Überraschung aller wälzte Jean sich auf den Bauch und sah sie an.

»Er will unsterblich werden. Dieser Bastard ist nicht nur ein Mörder und Vergewaltiger, er will auch noch unsterblich werden, damit er für immer Frauen umbringen kann.«

Nat blinzelte. »Dein … Ich meine, Aeron von Thrane?«

Jeans Gesicht verfinsterte sich, bis es fast die alte Fußballtrainermiene trug. »Ja.«

»Bisher hat niemand es geschafft, unsterblich zu werden«, sagte Isa. »Vielleicht bläst er sich ja bei dem Versuch den Kopf weg. So wie der Rest des Zirkels.«

»Das wäre gut.« Jean öffnete und ballte die Faust, als würde er einen Kobold erwürgen. Mehrfach. »Aber falls nicht, muss ich ihn bald erwischen. Bevor er es schafft, ein unsterblicher Bastard zu werden.«

»Und dann verhaftest du ihn.« Nat nickte.

»Nein.« Jean drehte sich um und betrachtete die Decke.

»Aber …«

»Als sie ihn das letzte Mal verhaftet haben, war er nach einem Tag wieder frei.« Jeans Stimme war kälter als die Wände. »Er wird immer flüchten. Er ist zu mächtig. Wenn ich will, dass er aufhört, muss ich ihn unschädlich machen. Für immer.«

Nats Pritsche knarrte, als er sich aufrichtete. »Du willst ihn umbringen? Deinen Vater?«

»Er ist nicht mein Vater!«, brüllte Jean. So unerwartet, dass sie alle hochfuhren. Noch unerwarteter kam, dass er sich danach beruhigte. Schwer atmend sank er zurück. »Er ist der Bastard, der meine Mutter verkrüppelt hat. Irgendwer muss ihn erledigen. Und das bin ich.«

»Ich helf dir«, sagte Isa und nun starrten alle sie an. »Was? Er hat recht.«

»Er will jemanden töten«, sagte Nat vorwurfsvoll. »Er will ein Leben beenden.«

»Aeron von Thrane beendet jedes Jahr Leben«, sagte Isa. »Jedes Jahr, in dem er frei herumläuft.« Sie schluckte sichtlich. Ihr Gesicht war hart. »Er hat eine Freundin von meiner Tante erwischt. Vor ein paar Jahren, als er in Prag war. Sie war ein Mensch, aber sie war echt in Ordnung.«

»Was? Das hast du mir nie erzählt.« Nats Pritsche knarrte.

»Meine Familie hat es mir nie erzählt. Das kam erst letztens im Bunker raus. Keine Ahnung, warum sie sich da mal zurückgehalten haben. Sonst haben sie keine Probleme, mir von rausgebissenen Kehlen und Onkel Alfs Blähungen zu erzählen. Meine Tante hat damals versucht, Aeron zu finden, aber er war längst weitergezogen.«

»Nach Paris.« Jean nickte. »Und dann nach Turin. Sein letztes Opfer ist in Sri Lanka gestorben, und danach hat man nichts mehr von ihm gehört.«

»Na ja.« Isa überlegte. »Wenn Vivi Sofies Mutter finden konnte, dann kann sie auch deinen, äh, Erzeuger finden, oder?« Sie sah auf Vivi. Die schnarchte. »Also, morgen oder so.« Sie sah zu Jean hoch. »Wenn du Hilfe brauchst, hast du sie. Ein ganzes Rudel.«

»Oh.« Er blinzelte. »Okay. Danke.«

»Gern.« Isa lächelte grimmig. »Wir sind doch ein Team.«

»Wir bringen niemand um.« Nat hatte sich aufgerichtet und wirkte vollkommen entsetzt. »Das ist einfach nicht richtig.«

»Aber manchmal hat man keine Wahl«, sagte Sofie leise. »So wie heute.«

Sie alle blickten auf Ludovic, aber der regte sich nicht. Nicht mal ein Atmen. Der Wind pfiff um das Gebäude und sie hörten ihn im Flur.

»Meinst du echt, sie kann ihn finden?«, fragte Jean. 

»Bestimmt.« Isa lächelte. »Wenn jemand es kann, dann meine Vivi.«

»Das wäre gut.« Jean klang ungewohnt nachdenklich. Noch vor kurzem wäre das Gespräch an dieser Stelle beendet gewesen, aber er sprach weiter. »Ich muss es tun. Also, ich. Weil ich sein … weil wir verwandt sind. Seine Kräfte funktionieren bei mir nicht.«

»Ist das so?« Sofie grübelte. »Na, auch gut. Sonst könntest du von deinem eigenen Vater verführt werden.«

»Igitt.« Isa sah sie entsetzt an. »Wer denkt denn an so was?«

»Na, wenn er gegen ihn kämpfen will … Ich meine, so würde Aeron sich verteidigen, oder? Mit Bezauberung.« Sofie hob die Schultern. »Wie ist das in so einem Bezauberungskampf? Gewinnt der mit dem meisten Charme?« Sie überlegte. »Aber Jean setzt seine Kräfte ja eh nie ein, also würde er seinen Vater auch nicht verführen.«

»Er. Ist. Nicht. Mein. Vater.« Jean verschränkte die Arme. »Aber wenn ich ihn verführen müsste, damit ich ihn erledigen kann, dann würde ich es tun.«

»Jetzt hört aber auf.« Isa rümpfte die Nase. »Das ist ja ekelhaft.«

»Ich dachte, Werwölfe kennen keine Scham«, sagte Nat.

»Alles hat Grenzen.«

»Wenn ich einen Vater verführen müsste, würde ich deinen nehmen, Isa.« Sofie grinste ihr zu. »Der ist heiß.«

Isa rollte die Augen. »Erzähl mir was Neues. Alle sind scharf auf meinen Vater. Meine ganze Schulzeit über haben die Mädels sabbernd am Zaun gestanden, wenn er mich abgeholt hat.« 

»Und ich.« Nat lächelte. »Schade, dass er keine Vampire mag.«

»Nat, wenn du dich je«, sie hob drohend die Augenbrauen, »und ich meine, JE an meinen Vater ranmachst, ziehe ich aus, klar?«

Nat seufzte. »Aber Ralph und Nathanael … Das klingt gut, oder? Ich finde, es hat einen schönen Klang.«

Isa warf ihm ihr Kissen an den Kopf. Er warf es zurück. 

»Nie«, grollte sie. »Hast du mich verstanden?«

»Verstanden.« Nat seufzte erneut. Der Seufzer klang wie »Ralph«. Sofie hörte sein Grinsen.

»Hör auf, mich zu verarschen.« Isa lachte. »Ich mein's ernst.«

»Wer verarscht hier …« Das Kissen landete auf Nats Kopf.

»Was ist mit mir?«, fragte Sofie. »Darf ich mich an deinen Vater ran … He!« Isa hatte ihr die Decke weggezogen. »Nicht so gemein sein, nur, weil dein Vater so … mpf.« Die Decke war wieder in ihrem Gesicht gelandet.

»Der Nächste, der hier von meinem Vater schwärmt, wird gefressen, ist das klar?« Isas Stimme war wacklig vom unterdrückten Lachen. »Mit Haut und Haaren.«

Schweigen.

»Ich mein's ernst«, sagte Isa. »Das ist widerlich und ich will es nicht hören.«

»Aber er ist so hot«, seufzte Jean.

Alle starrten ihn an.

»Hast du gerade einen Witz gemacht?«, fragte Isa ungläubig. 

»Ja.«

»Bitte lass das.« Sie verschränkte die Arme. »Dein Humor ist schrecklich.«

»Wenigstens erzähle ich keine Witze über Spannbettlaken.«

Ihr Gesicht leuchtete auf. »He, da fällt mir ein, ich kenne noch einen. Was ist grün und klopft an die Tür?«

»Will ich nicht wissen.«

»Ein Klopfsalat!« Ihr Lachen hallte von den Wänden wider. »Verstehst du? Weil er anklopft!«

Sie erzählte noch dreiundfünfzig Flachwitze, bevor sie endlich einschlief. Die anderen schnarchten nach kurzer Zeit ebenfalls. Nur Sofie betrachtete das gelbe Licht der Steine, das schwächer wurde, sobald die ersten Sonnenstrahlen in den Flur fielen. Rötliches Sonnenaufgangslicht. Sie fragte sich, wo Adina schlief. In einer anderen Zelle? Unten, bei den Amuletten? Wie fühlte es sich an, auf einem solchen … Schatz zu sitzen? Nein, Schatz war das falsche Wort. Es war eher eine Bombe, die jederzeit hochgehen konnte.

Was würde mit den Amuletten passieren, wenn Adina flüchtete? Würde sie die mitnehmen?

Ein leises Klacken ertönte. Scharren von Krallen. Sofie kannte es schon, aus einer anderen, weit bequemeren Zelle. Damals, als sie sie eingesperrt hatten, bis sie herausgefunden hatten, warum sie magisch war.

Gurke?, dachte sie. 

Der Schatten der Taube erschien vor dem offenen Gitter, lange bevor er selbst herantrippelte. Sofern man das von einer Taube sagen konnte, sah er nachdenklich aus. Trübsinnig.

Geht es dir gut?, fragte Sofie und hob ihre Decke ein Stück. Ist dir kalt?

Er hüpfte auf die Pritsche und schlüpfte unter die Decke. Gurrte leise.

Es ist wahr, sagte er in ihrem Kopf. Alles. Sie versuchen, die Unsterblichkeit zu erlangen. Sie versuchen es wieder und … 

Alles okay? Sofie streichelte seinen Kopf. Normalerweise stritten sie mehr, als sich zu unterhalten. Aber es ging ihm schlecht und sie fühlte sich friedlich. Geradezu euphorisch. Inmitten ihrer schlafenden Freunde kam ihr ein entsetzliches Unsterblichkeitsritual so weit weg vor wie der Mond.

Nein, Metze, gurrte Gurke. Nichts ist »okay«. Sie haben fast alle Zutaten zusammen. Ich habe mir die Amulette im Keller angeschaut. Es sieht genauso aus wie damals. 

Wie damals, als Waldemar dich unsterblich gemacht hat?

Ja. Seine Stimme jagte Schauer über ihren Rücken. Er war ein guter Mann. Glaub nicht an die Gerüchte, er war … Er wusste nicht um den Preis.

Der Preis? Sofie überlegte. Dass alle Leute im Umkreis sterben, damit ein einziges Wesen unsterblich wird. Heißt das, als du …

Ja. Alle Tauben in Berlin sind damals gestorben. Er betrachtete die Pritsche. Alle. Sie nannten es die Taubenpest. Hatten Angst, dass es sich auf Menschen überträgt. Alles war voll mit Leichen, stinkenden, aufgequollenen … 

Sofie zögerte. Waren es Tauben, die du kanntest?

Er nickte, sagte aber nichts. Und sie kannte ihn gut genug, um nicht nachzufragen.

Mein Meister hat sich verkalkuliert. Er dachte, das Ritual würde so funktionieren wie der Schutzwall um Magow. 

Wie funktioniert der?

Dass er sich nicht über ihr Unwissen aufregte, zeigte, wie besorgt er war. Er wird gespeist von Magie. Von magischen Wesen. Jedes Wesen in Magow gibt ein wenig Magie ab, immer. Das ist es, was den Schutzwall aufrecht erhält. 

Ach so. Er dachte … was?

Dass jede Taube in Berlin ein wenig Lebensenergie abgibt. Ein paar Tage, eine Woche. Nicht viel. So wenig, dass es kaum auffällt. Aber stattdessen …

Hat er sie getötet. Sofie schluckte. Alle.

Ja. Gurke versenkte den Kopf in seinen Federn und hob die Schultern, als wollte er schlafen. Dann zog er ihn wieder heraus. Das war nicht alles. Der Preis ist noch höher. Noch … schrecklicher. Seine Stimme brach. Waldemar hat gezahlt. Mit dem Teuersten, was er hatte.

Sie zögerte. Womit?

Er schüttelte den Kopf und steckte den Schnabel wieder unter den Flügel. Stand da wie die Statue einer moppeligen Taube und schwieg. 

Sofie tätschelte seinen Kopf. Erzähl's mir, wenn du soweit bist, ja? Ist nicht gut, alles in sich reinzufressen.

Das sagte die Richtige. Sie, die ihren Freunden noch nicht von ihrer Familie erzählt hatte. Und davon, dass Adina ihr angeboten hatte, mir ihr zu kommen. 

Was wäre, wenn ich es tue?, dachte sie. Wenn ich durch die Welt ziehe und böse Menschen davon abhalte, das Unsterblichkeitsritual durchzuführen? Das wäre ziemlich cool. Also, wenn ich es hinkriege, nicht gleich vom ersten Gegner besiegt zu werden.

Gurke gurrte vorwurfsvoll. Er wollte wohl schlafen. Alle schliefen, tief und fest. Nur Sofie nicht.

Ich meine, ich könnte es. Es wäre schade um … alles. Um meine Freunde, um Magow, um Cassa. Vielleicht sehe ich sie sehr lange nicht wieder. Aber ich wäre bei Mama.

Sie wusste nicht, wann sie angefangen hatte, an Adina wieder als Mama zu denken. Aber sie tat es. 

Erst, als die rote Dämmerung zu kühlem Morgenlicht geworden war, schlief sie ein. Der tote Minotaurus in der Nebenzelle machte kein Geräusch, atmete nicht, rührte sich nicht. Aber sie spürte seine Anwesenheit, selbst im Traum.
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Der Wind blies in ihren Nacken und kroch unter den Kragen ihrer Lederjacke. Er roch nach feuchter Erde und sterbenden Pflanzen und war so kalt, dass sie fröstelte. Sofie blickte auf den Platz vor dem Gefängnis, auf dem die Minotauren gestorben waren. Das, was die Harpyien von ihnen übrig gelassen hatten, hatten sie auf der anderen Seite des Gebäudes begraben. 

Der Boden unter ihren Sohlen war weich vor Matsch. Er quietschte, wenn sie die Füße hob. Fast so trüb wie der Himmel über ihr. Die Nachmittagssonne schaffte es kaum durch die Wolken. Keine Harpyien in Sicht.

»Warum kommen sie nicht her?«, fragte Sofie. »Wir sind mitten im Harpyiengebiet, oder?«

Adina stand neben ihr, die Hände in den Taschen ihres Mantels vergraben. »Tagsüber haben wir einen Schutzschild.« Sie deutete auf etwas, das nicht weit entfernt im Boden steckte. Knapp vor dem Waldrand. Noch ein Amulett. »In jeder Himmelsrichtung ist eins. Es wird von der Sonne gespeist, deshalb funktioniert es nachts nicht. Ich arbeite daran, die Amulette mit Sonnenkollektoren zu verbinden, aber bisher funktioniert es nicht. Magie ist leider keine präzise Wissenschaft. Und ich habe keine Lust, bei einem Fehlversuch zu verbrennen.«

»Das ist mit dem Zirkel passiert, ja?«

»Ja. Pass auf, wenn du zu weit gehst …«

Mit einem ‚Klonk‘ stieß Sofie gegen etwas. Da war nichts, nur Luft, aber sie kam nicht weiter. Vorsichtig betastete sie es. Eine feste Fläche erstreckte sich vor ihr, unsichtbar. Sie hörte das Rauschen der Bäume ein paar Meter weiter, aber sie konnte sie nicht erreichen.

»Ein richtiger Schutzschild.« Sie überlegte. »So etwas habe ich noch nie gesehen, nicht mal in Magow.«

»Vergiss nicht, wer ich bin«, sagte Adina trocken. »Die größte Hexe aller Zeiten.«

»Aber die Amulette hat dieser andere Hexer geschmiedet.«

Ein winziger Muskel zuckte in Adinas Gesicht. Sie grinste. »Ich habe sie aktiviert. Der Mann war gut, aber im Vergleich zu mir ein Stümper. Er hat sie nie zum Laufen bekommen.«

»Wow.« Sofie ließ die Hände sinken. »Ich …« Sie brach ab.

»Was?« Adina legte den Kopf schief.

»Ich könnte viel von dir lernen, oder?«

Ein Nicken. »Hast du es dir anders überlegt?«

»Ich weiß nicht.« Sofie sah sich zum Gefängnis um. Hinter den vergitterten Fenstern bewegte sich etwas. Isas Kopf. Sie lächelte und beugte sich herunter, wohl zu Vivi. Die beiden hatten behauptet, dass sie sich etwas hinlegen wollten. Ein Mittagsschläfchen machen.

Nat und Jean trainierten in einiger Entfernung. Unter den Bäumen, damit Nat keine Probleme mit dem Sonnenlicht bekam. Sie waren beide verletzt, aber Jean war entschlossen, nie einen Trainingstag ausfallen zu lassen. Und Nat war zu gutmütig, um ihm eine Bitte abzuschlagen. Sie hatten Holzschwerter im Keller gefunden, ohne Magie und ziemlich verstaubt. Immerhin war Nats Arm fast verheilt. Nachdem er eine Dose Kuhblut aus seinem Rucksack gezogen und getrunken hatte, hatte er die Schlinge abgenommen. 

»Sie sind nicht schlecht«, sagte Adina, die ihrem Blick gefolgt war. »Erstaunlich, dass der Incubus mit dem Vampir mithalten kann. Na, fast.«

Gerade hatte Nat Jeans Hand erwischt. Der fluchte leise.

»Brauchst du eine Pause?«, fragte Nat.

»Nein. Weiter.«

Nat nickte. Er griff an, mit einer Bewegung so fließend wie ein Wasserfall. Jean schaffte es, den Schlag zu blocken, machte einen Schritt zurück und griff gleich wieder an. Nat blockte und wurde zurückgedrängt. Das trockene Krachen von Holzschwert auf Holzschwert erfüllte die Luft.

»Das werde ich nie können.« Sofie seufzte. »Ich habe viel zu spät damit angefangen.«

»Man kann alles lernen. Immer.« Adina klopfte auf das Schwert an ihrer Hüfte. »Meine eigene Mutter wollte nicht, dass ich Schwertkampf lerne. Eine wahre Hexe kämpft mit Magie, nicht mit Metall.« Sie lachte. »Ich habe es mir mit einem Lehrvideo beigebracht. Das kleine 1x1 des Schwertkampfes.«

»Wie war sie?«, fragte Sofie. »Deine Mutter?«

»Deine Großmutter?« Adina hob eine Augenbraue. »Eine echte Dame. Es gibt Teile der Hexengesellschaft, die noch dünkelhafter sind als die Vampire.«

»Echt?« Sofie zögerte. »Ich kenne nicht viele Hexen.«

»Oh, früher oder später werden sie auf dich zukommen.« Adina schüttelte den Kopf. Ihr Zopf schlängelte sich mit der Bewegung. »Na gut. Bist du bereit?«

»Ja. Klar.« Sofie räusperte sich. »Absolut. Was soll ich tun?«

»Wie viel von deiner Magie ist zurück?«

»Oh, hm. Die Hälfte vielleicht?« Sie lauschte in sich hinein, spürte aber nicht viel. »Ich fühle mich nicht mehr wie ausgekotzt, also muss etwas zurück sein.«

»Gut.« Adinas Augen waren hell und kühl. Sie musterten Sofie, als könnte sie hinter ihre Stirn schauen. »Schließ die Augen.«

Sofie senkte die Lider. Sah Schwärze und lauschte in sich hinein. Ja, da war etwas. So, wie in allem, so wie sie das Leben in jedem Baum und Grashalm spürte. Von drüben kam Energie, wo die Schwertschläge ertönten. Sie spürte hektische Lebensenergie aus dem Gefängnis, wo Isa und Vivi waren. Und …

»Da ist etwas«, flüsterte sie. »Unten. Ist das … Sind das die Amulette im Keller?«

Adina zögerte einen Moment. »Ja. Weißt du, wie sie entstehen?«

»Nein.«

»Sie werden mit Lebensenergie geschmiedet. Für jedes Amulett stirbt ein Geschöpf. Der Schmied nutzt dessen spezielle Energie. Zum Beispiel kann man aus Vampirblut Amulette schmieden, die sie ihrer Fähigkeiten berauben oder sie verstärken. Oder einen Schutz gegen sie erschaffen.«

»Ah.« Sofie schluckte. »Also ist für jedes Amulett ein Wesen gestorben?«

»Ja.«

Es waren viele. Sehr viele Amulette, die da unten hingen, zusätzlich zu denen, die sie in der Zentrale verwahrten. Sie sah eine lange Reihe Wesen vor sich, Werwölfe wie Isa, Vampire wie Nat, Elfen wie Gantar, Dryaden wie Liliflora, Nixen wie Vivi und Incubi wie Jean. 

»Konzentrier dich auf deine Magie. Es ist leichter, es zu erklären, nun, da du sie einmal ausgeschöpft hast.« Adina ging auf und ab. Sofie hörte ihre Schritte im Schlamm. »Stell sie dir vor wie eine Leiter, die bis in den Himmel ragt. So hoch, dass ein Teil immer von Wolken verborgen ist. Du konntest ihre Länge nicht abschätzen, weil du sie nie im Ganzen gesehen hast. Aber nun kennst du das Ende. Du weißt, wo es ist, richtig? Du fühlst es?«

Sofie fühlte es, auf eine wattige, unbestimmte Art. Vermutlich.

»Atmen nicht vergessen.«

Oh, richtig. Sie holte tief Luft, bis in den Bauch. Entspannte ihren Kopf und … sah es. Das Ausmaß ihrer Macht. Das Ganze, von links nach rechts, von oben nach unten. Wie ein rötliches Schimmern, wie ein halb gefülltes Gefäß. Das war es. Die Hälfte ihrer Magie war zurückgekehrt. Ja, sie sah es. Die Wolken waren verschwunden.

»Viel«, murmelte sie. »Viel zu viel.«

»Genau richtig.« Adina klang zufrieden. »Probier sie aus. Nimm nur so viel, dass es zwischen zwei Finger passen würde. Konzentrier dich darauf, wie es sich anfühlt, wenn man eine Prise Salz hält. Es ist besser, ein konkretes Bild zu haben.«

Sofie hatte nie verstanden, wie sie ihre Magie einteilen sollte, wie sie nur einen Bruchteil nutzen konnte. Nun sah sie klarer. Langsam hockte sie sich hin und berührte den Boden. Eine Buchecker lag im Schlamm, die Diamantform halb eingesunken. Sofies Fingerspitze verharrte knapp über dem hellbraunen Leib.

Wachse, dachte sie und öffnete das magische Gefäß, nur einen Spalt weit. Die Buchecker vibrierte und sprang entzwei. Ein winziger, hellgrüner Trieb entfaltete sich. Ein Blatt. Mehr nicht.

Sofie hob den Keimling auf und betrachtete ihn staunend. »Ich hab's geschafft.«

Sie hörte Klatschen. Nat hatte sein Schwert unter den Arm geklemmt und grinste ihr zu. Ihre Mutter lächelte. Sogar Jean hob eine Augenbraue.

»Wurde ja auch Zeit«, sagte er.

»Ja.« Sofie grinste. »Aber jetzt bin ich unschlagbar.« Sie war zu glücklich, um sich zu streiten. Sie hatte ihre Magie unter Kontrolle! Jetzt war sie keine Gefahr mehr für ihre Freunde oder sonst jemanden. Mit klopfendem Herzen sah sie Adina an. »Danke.«

»Ich habe nichts gemacht. Es hat nur funktioniert, weil du deine Magie vollkommen ausgeschöpft hast. Du hättest es auch allein herausgefunden.«

Sofie schüttelte den Kopf. »Kann sein, aber vielleicht auch nicht. Echt. Danke«, sie schluckte, »Mama.«

Etwas blitzte in Adinas Gesicht auf. Freute sie sich? War es ihr unangenehm? Dann lächelte sie. Sie zögerte einen Moment lang, bevor sie »Keine Ursache« sagte.

Liebevoll betrachtete Sofie den Keimling. »Den behalte ich.«

»Was willst du damit?« Jean war ein paar Schritte herangekommen. 

»Ich ziehe ihn auf.«

»Der wird zu groß für eine Wohnung.«

»Dann mache ich einen Bonsai daraus.«

»Du hast doch keine Ahnung, wie das geht.«

»Finde ich raus.« Sie legte den Kopf schief. »Bist du neidisch? Ich kann dir auch einen wachsen lassen.«

»Nein.«

»Du könntest dich um ihn kümmern und ihn lieb haben.«

»Ich will nichts lieb haben und mich kümmern.« Er verzog das Gesicht.

»Nicht mal eine Katze?« Nat tauchte neben ihm auf. War wohl bewölkt genug, dass er im Freien stehen konnte. Außerdem hatte er einen extrem hässlichen Anglerhut aufgesetzt.

»Wie kommst du denn darauf?« Sofie sah Jean an. Er wirkte nicht wie ein Katzenfreund. Sie versuchte, ihn sich auf einem zerkratzten Sofa vorzustellen, mit einer Häkeldecke auf den Knien und zehn Katzen um sich herum. War schwer, aber lustig.

»Er mag Katzen«, sagte Nat. »Als wir in der Trollhöhle waren, hat er sein Leben riskiert, um eine Katze zu retten.«

Jean sah ihn böse an. »Die wollten sie opfern. Für einen Golem. Da musste ich ja was tun.«

»Weil du Katzen so süß findest?« Sofie lächelte. Er verdrehte die Augen.

»Eine Golem-Zeremonie?« Adina wirkte nachdenklich. »So etwas habt ihr gesehen?«

Die beiden nickten. 

»Die Amulett-Herstellung basiert auf alten Troll-Zeremonien.« Sie legte den Kopf schief. »Zumindest in ihren Grundzügen. Aber ich habe nie eine gesehen. Erzählt ihr mir davon, wenn wir essen?«

»Gerne.« Nat strahlte.

»Danke.« Adina nickte ihm zu und wandte sich ab. Langsam ging sie zurück zum Gefängnis. 

Nat beugte sich zu Sofie hinüber und flüsterte: »Ich freue mich, dass ihr euch so gut versteht.«

Sofie lächelte schräg. »Ja, vielleicht.« Ein Gedanke kam ihr. »Weißt du von … von meiner Familie?«

Er verharrte. Sah zu Jean, aber der war zum Übungsplatz zurückgekehrt und nahm sein Schwert wieder auf. Nats Augen waren dunkel. »Ja. Sie haben mir davon erzählt, weil ich der Teamleiter bin. Ich hoffe, es ist dir nicht unangenehm.«

»Ein bisschen.« Sie räusperte sich. »Ich kann nicht darüber reden.«

»Natürlich nicht. Ich meine, das verstehe ich.« Er lächelte aufmunternd. »Aber es ist schön, dass du ein bisschen Familie zurückgewonnen hast.«

Ein bisschen Familie. Sofies Brust war so eng, dass sie kaum Luft bekam.

»Sofie!« Adinas Stimme schnitt durch die kalte Luft. »Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

 

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Adina. Sie ging die Stufen zum Keller hinunter. Moderduft umfing sie. Das Sonnenlicht wurde kärglicher, bis es ganz verschwand und nur noch vom trüben Leuchten der gelben Steine ersetzt wurde. Sofie spürte etwas, wie ein leises Summen unter ihren Sohlen. Leben. Das mussten die Amulette im Keller sein.

»Klar. Ich helfe gern.« Sie folgte Adina, bis in den Keller. 

Die Anzahl der Amulette verwunderte sie immer noch. Jedes, dem sie begegnet war, hatte unendlichen Ärger bedeutet und hier hingen … hundert. Tausend? Potential für unendlichen Schmerz. Unendliche genommene Leben.

»Wo sind sie?«, fragte Sofie und betrachtete ein Amulett, das Elfenohren trug. »Die … die Wesen, die er umgebracht hat, um die Amulette zu machen. Wo sind sie?«

»Hinter dem Gefängnis«, sagte Adina. »Da, wo wir die Minotauren vergraben haben. Da, wo er selbst liegt.«

»Oh.« Sofie schluckte.

»Er hat nicht alle selbst hergestellt, falls es dich beruhigt.« Adinas Stimme war flach. »Viele sind alt, uralt. Er hat sie gesammelt. Er hatte einen Deal mit einer Zwergenschmugglerbande, gegenseitiger Austausch. Er hat neue hergestellt, sie haben ihm die gebracht, die er nicht selbst herstellen konnte.« Sie räusperte sich. Ihre Finger zeichneten Muster in die Metallspäne auf der Werkbank. Glitzernd fielen zwei zu Boden, drehten sich im Fall. »Sofie, diese Amulette sind eine Gefahr. Alle Hexer und jede Hexe, die sie finden, könnten sie für das Unsterblichkeitsritual benutzen. Es ist die größte Sammlung auf der Welt.« Ihre Augen fixierten Sofie. Ihre Miene wurde weich. »Ich ... ich bitte dich ungern um so etwas. Aber würdest du es tun?«

»Was?«

»Mir helfen, sie zu vernichten? Sie für immer unschädlich zu machen?«

Sofie blinzelte. »Ja! Ja, natürlich. Was brauchen wir? Einen Ofen?«

Adina lächelte. »Nein. Die Dinger würden jeden Hochofen zum Explodieren bringen. Magie ist gefährlich. Auf Pflanzen lässt sie sich recht gefahrlos anwenden, aber sobald Menschen und magische Wesen im Spiel sind, wird sie unberechenbar. Ich bin fast sicher, dass das, was ich vorhabe, funktioniert. Aber nur fast. Wenn du dir Sorgen machst, dass …«

Sofie zuckte mit den Achseln. »Ich bin dabei.«

Adina blinzelte. Sie stützte sich auf die Werkbank. Unzählige Zangen, Feilen und Phiolen waren dort aufgereiht. Ein Lächeln zuckte in Adinas Mundwinkel. 

»Du erinnerst mich an mich, als ich jung war.«

»Das sollte ich, oder?« Sofie grinste. »Also, was machen wir?«

Adinas Grinsen spiegelte ihr eigenes. »Wir führen unser eigenes Ritual durch. Es wird dir gefallen.«




Auf einen Schlag
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Wir sollten aufstehen«, flüsterte Vivi in ihr Ohr.

Isa knurrte leise. Sie wollte nicht aufstehen. Für immer hierzubleiben klang viel schöner. Für immer an ihre süße Meerjungfrau geschmiegt, für immer nackt und zufrieden. Okay, die Wolldecke kratzte ein wenig. Es war eiskalt in dem Gemäuer. Und der untote Minotaurus in der Nachbarzelle jagte ihr Schauer über den Rücken. 

Aber sonst war alles perfekt.

»Nur noch eine Minute«, flüsterte sie gegen Vivis erhitzten Nacken. Sie schlang die Arme um sie. Spürte die weiche Haut auf Vivis Bauch unter den Fingerspitzen. Das Krönchen auf Vivis Kopf bohrte sich in ihre Wange. »Keiner braucht uns, oder? Nat und Jean sind mit ihrem Training beschäftigt und Sofies Mutter bringt ihr irgendein Magiezeugs bei.«

»Meinst du, sie kann ihr helfen?« Vivi wandte sich um. Ihre graublauen Augen waren so nah, dass sie die Sprenkel darin erkennen konnte. »Adina besitzt ähnlich große Macht wie Sofie. Vielleicht kann sie ihr helfen, damit umzugehen.«

»Bestimmt.« Isa suchte eine Stelle, die sie noch nicht geküsst hatte, fand aber nur eine. Und die durfte sie nicht küssen: das Feuermal über Vivis linkem Auge. Ihre Freundin hasste es, wenn jemand diese Stelle berührte. Also küsste Isa ihre Nase. »He, wenn Sofie zur supermächtigen Hexe wird, laufen die nächsten Einsätze vielleicht besser. Vielleicht steigen wir sogar in der Rangfolge auf. Nat würde sich freuen.«

»Hm.«

»Was ist?«

Vivi zögerte. »Stimmt es? Nat meinte, ich soll mit dir reden. Willst du Jean wirklich helfen, seinen Vater zur Strecke zu bringen?« Die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Also, das kannst du natürlich, wenn du willst, nur …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Das ist gefährlich, oder? Und illegal.«

»Nur, wenn wir erwischt werden.« Isa grinste. »Keene Angst, ich lass mich nicht erwischen. Und, na ja«, sie wusste, dass dieser Teil ihrer Familientradition Vivi Sorgen machte, »wenn unser Rudel will, dass einer nicht gefunden wird, dann wird der nicht gefunden.«

Vivi wirkte überhaupt nicht beruhigt. »Aber du wirst es nicht tun, oder?«

»Was?«

»I-ihn umbringen.« Vivis Atem streichelte ihre Lippe. »Bitte, Isi.«

»Ach was, das übernehmen meine Tante oder Jean.« Übelkeit stieg in Isa auf. »Mir wird schon schlecht, wenn ich daran denke. Ich bring doch keinen um, Babe. Also nicht, wenn ich …« Bilder stiegen in ihrem Kopf auf. Kelpies ohne Kopf. »Oh Gott.«

Die süßeste Meerjungfrau der Welt wusste natürlich, was sie dachte. »Es tut mir leid.« Sie kraulte Isas Nacken. »Du hast es getan, um uns zu retten.«

Isa nickte und drängte die Übelkeit zurück. Versuchte es zumindest. Vivis Finger kraulten ihren Nacken, bis es ihr besser ging. 

»Siehst du?« Isa grinste kläglich. »Ich bring doch keinen Incubus um. Kann ich gar nicht. Ich bring gar keinen um, okay? Davon wird mir nur schlecht. Aber …« Sie lauschte. 

»Was ist?«, flüsterte Vivi.

Isa nahm wieder mehr wahr als das kuschelige Zelt unter der Wolldecke. Die Kälte der Luft. Die Kargheit der Zelle, deren Gittertür weit offen stand. Was gut war, denn sie hatte nirgendwo einen Schlüssel gesehen. Es gab keine Fenster, aber der Flur wurde von trübem Tageslicht erhellt. Sehr trübem. Es ging schon wieder auf den Abend zu, und der kam immer schneller, je kürzer die Tage wurden.

»Da ist etwas.« Isa schnupperte. Sie richtete sich auf und überließ Vivi die Decke. »Es hat sich etwas verändert. In der Luft.« 

»W-was?« Vivis nackter Unterschenkel berührte ihren und er zitterte. 

Isa konnte es nicht beschreiben. Sie spürte es. Und dann hörte sie es, auf den Bodenplatten im Flur.

Schritte. Schwere Schritte. Weder ihre Teamkollegen noch Adina waren so schwer.

»Hinter mich«, raunte sie Vivi zu und verwandelte sich. Ihr Nackenfell stellte sich auf und ein Knurren drang aus ihrer Kehle. Die Wolfsinstinkte übernahmen. Was war los?

Ein Schatten erschien im Flur. Ein langer Schatten auf dem unebenen Boden, ein gehörnter Umriss, der Körper so hoch, dass er fast an die Decke stoßen musste.

Das Licht verschwand. Der Geruch nach Tod drang in die Zelle, mit dem riesigen Leib, der sich vor der offenen Tür aufbaute. Weiße Augen starrten ins Leere. Ludovics graues Gesicht war vollkommen ausdruckslos.

»Was willst du?«, knurrte Isa. Alles an dem Kerl war falsch. Sie erinnerte sich an den Fall mit dem Rattenkönig, die ausdruckslosen Opfer, die der Rattenkönig kontrolliert hatte … Sie drückte die Krallen in den Steinboden und sprang auf den Minotaurus zu.

Zu langsam.

Ludovic schleuderte die Gittertür zu und sie prallte dagegen. Jaulte. Schmerz raste durch ihre empfindliche Nase, die genau auf einem Gitterstab gelandet war. Sie fiel zu Boden. Das Schloss quietschte. Sie sprang auf und packte die Stäbe, rüttelte daran. Nichts. Sie konnte das Metall nicht aufbiegen.

Der blöde Minotaurus hielt einen Schlüssel in den Händen. Wo hatte er den her? Warum hatte er abgeschlossen?

»Was soll das, du Rind?«, brüllte Isa. Sie spürte Vivis Anwesenheit hinter sich. Sie gab ihr Kraft. Leider nicht genug, um die dummen Gitterstäbe aufzubiegen. 

Ludovic beachtete sie nicht. Er beugte sich hinunter, legte etwas auf den Boden außerhalb der Zelle und ging. Sie hörte seine schweren Schritte im Flur verklingen.

»Was soll das?«, rief Isa ihm hinterher. Er antwortete nicht. Alles war still. »He! Hört uns jemand? Nat! Sofie! Herzbube!«

»S-sie können dich nicht hören, glaube ich.« Vivi stand hinter ihr, eingewickelt in die kratzige Wolldecke. Ihre Augen waren feucht vor Angst. 

»Warum nicht?«

Ein zitternder Finger deutete auf den Flur. Auf das Ding, das der Minotaurus liegengelassen hatte. Dunkel, silbrig, rund.

»Ein Amulett«, sagte Isa. »Natürlich.« In der Mitte des Dings war eine leere Stelle, ein Loch.

»Ich glaube, das ist das Geisteramulett«, sagte Vivi. »Gantar und ich sind darauf gestoßen, als wir die Amulette recherchiert haben. Es … es macht uns unsichtbar und stumm. Wenn jemand vor der Zelle stünde, würde er uns weder sehen noch hören.«

»So was gibt's?«

»Ja, anscheinend … aber vielleicht müssen wir nur laut genug rufen. Vielleicht ist es ein vollkommen anderes Amulett?«

Sie riefen. Isa verwandelte sich zurück, um besser schreien zu können. Niemand kam. Und als jemand kam, war es grauenvoll.

»Hallo?«, rief jemand. Sofie. Ihre kratzige Stimme hallte von den Wänden wider. »Isa? Vivi? Wir müssen etwas holen, also bedeckt eure Blößen, ja? Sorry wegen der Störung!«

Schritte. Zwei Paar Schritte. Adina und Sofie gingen vorbei, Seite an Seite. Adina marschierte wie eine Generälin und ihr Gesicht hatte eine Härte, die Isa vorher nicht aufgefallen war. Sofie sah aus wie immer. Sie blickte in die Zelle, direkt auf Isa und Vivi.

»Wo sind sie hin?«, fragte Sofie. »Ich dachte, sie würden 'Mittagsschlaf' halten.« Sie krümmte Zeige- und Mittelfinger. 

»Vermutlich sind sie in der Küche.« Adina lächelte ein äußerst dreckiges Lächeln. »Liebe macht hungrig. In meiner Wächterzeit hatte ich einen Freund, mit dem bin ich nur zwischen Küche und Bett hin- und hergewandert.«

»Ah ja.« Sofie räusperte sich.

»Sofie!«, rief Isa. Nichts in Sofies Miene deutete darauf hin, dass sie sie hörte. Kein Zucken der Muskeln. Sie ging weiter. Ihre roten Haare verschwanden hinter der nächsten Biegung. 

»Sofie!«, brüllte Isa. »Wir sind hier! Hörst du uns?«

»Das kann sie wohl nicht.« Vivi stand neben ihr am Gitter und sah auf das Amulett, das am Fuß der nächsten Zelle lag. »E-es liegt an dem Amulett.«

»Scheiße.«

»Sie müssen noch einmal zurückkommen«, flüsterte Vivi. »Sie holen irgendwas, da hinten. W-wenn wir das Amulett neutralisieren, bevor sie zurückkommen …«

»Neutralisieren?«

»Ich kenne seinen Radius nicht.« Vivi schaute hilflos. »Aber wenn es weit genug von uns weg wäre, müssten sie uns wieder hören können.«

»Schlaue Vivimaus!« Isa küsste sie. »Okay, dann müssen wir nur etwas finden, mit dem wir das blöde Ding den Gang runter befördern.«

Sie sahen sich um. Leider hatte Jean sein Schwert mitgenommen. Mit den Händen konnten sie das Amulett nicht erreichen. Isa legte sich auf den Boden, verwandelte sich, angelte mit ihren langen Werwolfsarmen und schaffte es doch nicht.

»Hier«, murmelte Vivi und gab Isa die Decke. Vorne hatte sie ihr Krönchen festgeknotet.

Isa sah sie verständnislos an.

»V-vielleicht kannst du es herholen, wenn du es wirfst.«

Isa grinste. »Du bist wirklich die schlaueste Meerjungfrau auf der Welt.«

»D-das war nun wirklich keine große Leistung.« Vivi schlug die Augen nieder.

»He, ich bin nicht darauf gekommen.« Sie lachte. »Ich bin viel zu blöd.«

»Gar nicht.« Vivi sah sie streng an, was überaus entzückend war. »Sag nicht immer, dass du dumm bist. Du hast uns gestern erst gerettet. D-du hast mich gerettet. Du hast eine Harpyie K. O. geschlagen.«

Isa wollte etwas erwidern, aber sie hatten keine Zeit. Sie warf die Decke wie ein Lasso. Die Krone landete knapp neben dem Amulett. Beim nächsten Wurf landete sie weiter weg.

»Konzentrier dich«, murmelte Isa. Sie holte tief Luft und ließ sie über die Lippen fließen. Fokussierte das Amulett. Packte die Decke und schleuderte die Krone.

Sie traf. Der Reif legte sich genau um das Amulett.

Vivi ließ einen kleinen Jubelschrei los. Entzückend.

Isa zog an der Decke, gleichmäßig und zart. Das Amulett schrappte über den Boden, bis es direkt vor ihrer Zelle lag. Isa nahm es in die Pranke. Es war kalt. Nun, alles in diesem Kasten war kalt. Werwölfe waren nicht allzu sensibel, aber sie glaubte zu spüren, wie die Magie in ihre Pfote drang.

»Und jetzt?« Fragend sah sie Vivi an. »Jetzt ist es bei uns und wir sind noch unhörbarer.«

»Wie weit kannst du es werfen?«, fragte Vivi. »Gantar hat geschätzt, dass es nur einen recht geringen Radius hat. Wenn du es den Gang hinunter wirfst, könnten wir schon außerhalb seiner Reichweite sein.«

Isa spähte durch die Gitter. Der Gang war lang, bestimmt 20 Meter lang. Irgendwo hinter der Biegung ganz hinten mussten sich Adina und Sofie befinden. Sie packte das Amulett und holte aus. Ihr Werwolfarm schoss vor. Das Amulett machte einen weiten Bogen, funkelte und fiel. Es schlitterte bis zur weit entfernten Wand, bevor es liegen blieb.

»Hundert Punkte«, sagte Isa zufrieden. »Dafür gibt's einen Kuss, oder?«

Es gab einen.

Sie mussten nicht lange warten, bis Schritte erklangen. Die beiden kehrten zurück. 

»Vorsichtig«, hörten sie Adina sagen. »Die Zutaten sind sensibel.«

»Und schwer.« Sofie ächzte.

»He, ihr Hexen!«, rief Isa. »Wir sind hier eingesperrt. Dieser Minotaurus hat …«

Die beiden kamen in Sicht. Sofie trug eine Holzkiste. Sie ging an der Zelle vorbei, ohne Isa und Vivi auch nur eines Blickes zu würdigen. Hörte sie sie nicht? Immer noch nicht?

»Sofie!«, rief Isa. Die war schon fast vorbeigelaufen. »He, Sofie! Adina!«

Sie wandte sich zu Sofies Mutter um. Genau in dem Moment, in dem diese sie ansah. 

Adina lächelte. Sie zog etwas aus ihrer Hosentasche, etwas Dunkles, Metallisches. Das Amulett. Immer noch lächelnd zeigte sie es Isa und Vivi und ließ es wieder verschwinden. 

Sie nickte, beinahe anerkennend. Als hätte ein Hund einen Trick geschafft, den sie ihm nicht zugetraut hätte.

Mutter und Tochter gingen vorbei. Ihre Schritte verhallten. Frost breitete sich in Isas Magen aus, eisige Angst. Etwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht.

»Was war das?«, flüsterte sie. »Warum hat sie …«

Vivi trat näher an das Gitter. »Sie hat es zurückgelegt.« Ihre Stimme war heiser. »Es ist wieder auf dem Boden, etwas weiter entfernt. So kommen wir nicht mehr heran.«

»Aber warum?« Isa wusste die Antwort, wollte sie aber nicht wissen.

Vivis Augen waren zwei zitternde Seen. »Adina kontrolliert Ludovic. Sie muss ihm gesagt haben, dass er uns einsperren soll. Dass er das Amulett benutzen soll. Damit Sofie nichts mitkriegt.«

Isas Magen verkrampfte. »Warum? Was hat sie vor?«




Das Ritual
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Igitt.« Sofie sah in die Kiste und schüttelte sich. »Was … waren die Viecher die ganze Zeit darin?«

Es waren Schlangen. Schwarzglänzende Leiber wanden sich übereinander, umeinander und sie konnte unmöglich sagen, wie viele es waren. Ein dreieckiger Kopf züngelte und verschwand unter dem nächsten schuppigen Körper. Sumpfgeruch ging von den Tieren aus. Sie hatten die Kiste in den Keller gebracht und neben die Werkbank gestellt.

»Ich sammle sie seit einem Jahr.« Adina griff zwischen die Tiere und holte etwas heraus. Ein weiteres Amulett, natürlich. »Das Amulett der Konservierung. Das hat sie am Leben gehalten, bis ich sie brauche.«

»Praktisch.« Sofie sah Adina an. Ihre Mutter wirkte belebt, wie elektrisiert. Röte zeigte sich auf ihren Wangen und sie sah mindestens zehn Jahre jünger aus. Sofie kratzte sich am Nacken. »Also. Sag mal. Stört es dich gar nicht, die Amulette zu benutzen? Ich meine nur. Es sind Leute dafür gestorben.«

»Und die sind tot.« Adinas Mund bekam einen harten Zug. »Ich habe gelernt, alles zu nutzen, was da ist. Ohne die Amulette hätte ich dich gestern nicht retten können, richtig?«

»Wohl nicht.« Sofie betrachtete das Amulett in Adinas Hand. Sie wollte noch mehr sagen, aber ihr fiel nicht ein, was. »Okay, was tun wir?«

»Ich zeige es dir.« Adina lächelte, ohne sie anzusehen. Irgendwie hatte sie aufgehört, Sofie anzusehen. Wahrscheinlich war sie nervös. Das Ritual der absoluten Amulettzerstörung war noch nie durchgeführt worden und niemand wusste, ob es funktionierte. Sofie fragte sich, ob es eventuell dumm war, daran teilzunehmen. Sie hatte noch nie an einem Ritual teilgenommen und es klang gefährlich. Und spannend. Außerdem wollte sie vielleicht ein ganz kleines bisschen ihre Mutter, die Piratenkönigin, beeindrucken. 

»Führen wir es hier durch?«, fragte sie. Der Keller war bestimmt groß genug.

Adina schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, wir machen es im Nebenraum.« Sie betrachtete das Amulett in ihrer Hand. Schloss die Augen. Etwas ging in ihr vor.

»Was ist?« Sofie hätte beinahe die Hand auf ihre Schulter gelegt. Es fühlte sich seltsam an, Adina so nahe zu sein. Als sie endlich die Finger hob, ging Adina weg. Sie marschierte auf eine Wand zu, die wie alle anderen von Amuletten behängt war. Sie strich einige zur Seite und enthüllte einen fetten Metallring. 

»Es ist ein großer Schritt.« Adinas Zopf hing ihren Rücken hinunter wie eine Feuerschlange. »So viele Amulette auf einmal zu zerstören. Es wird meine Gegner um Jahre zurückwerfen. Vielleicht schafft es nie wieder jemand, dem Geheimnis so nahezukommen.«

»Das wäre gut.« Sofie schauderte. »Ich hatte keine Ahnung, wie gefährlich diese magische Welt sein kann. Ich habe schon mit Einhörnern und Werwölfen gekämpft, aber dass es solche Rituale gibt …«

»Ja.« Adina räusperte sich. »Ich habe es nicht geglaubt, als sie mir die Aufgabe zugeteilt haben. Natürlich hatte ich davon gehört, dass Waldemar an der Unsterblichkeitsformel gearbeitet hat. In seinen späteren Jahren sogar an dem Ritual der Rückkehr.«

»Was ist das?«

»Es holt jemand von den Toten zurück.«

»Das geht?«

»Nein.« Adina legte die Hand auf den Ring und sah Sofie endlich wieder an. Ein Lächeln zauberte Fältchen in ihre Mundwinkel. »Obwohl ich glaube, dass ich es könnte, wenn ich es versuchen würde. Ich habe lange daran gearbeitet, Waldemars Rituale nachzuvollziehen. Bei dem Ritual der Rückkehr war er schon nicht mehr ganz auf der Höhe, weißt du? Er hatte sich vor Trauer den halben Schädel weggesoffen und war längst nicht mehr der Hexer, der er mal war.«

»Vor Trauer?«

»Er wollte seinen Sohn zurückholen.« Adina lehnte sich zurück und zog. Erst passierte nichts. Dann knarrte die Wand. »Der ist durch ein Unglück gestorben.« Die Wand öffnete sich. Ein Teil davon, etwa so groß wie eine Tür, drehte sich und ließ genug Platz für zwei Menschen. Modrige Kellerluft schlug ihnen entgegen. Sofie erkannte nichts in der Dunkelheit dahinter. 

Sie sah sich um. »Sollen wir meine Freunde dazu holen? Das wird sie interessieren.« Sie hatte die anderen schon lange nicht mehr gesehen. Und Gurke auch nicht. Aber der kam und ging eh, wie er wollte.

»Und sie in Gefahr bringen?«, fragte Adina. »Bei so einem Ritual kann einiges schief gehen. Deine Freunde sollten nicht zu Kollateralschäden werden, oder?«

»Nein, natürlich nicht.« Sofie schluckte. Wieder überlegte sie, ob das hier eine dumme Idee war. Aber etwas trieb sie dazu, hinter Adina in das dunkle Verlies zu gehen. Durch die Tür, die kaum Platz für ihren eigenen Körper ließ. 

In einen Palast.

Adina murmelte etwas und gelbe Steine entflammten. Viele gelbe Steine. Der Reihe nach entzündeten sie sich, an der Wand entlang, die … lang war. Als alle leuchteten, erkannte Sofie, dass sie in einer riesigen, leeren Halle standen. Fast leer. Auch hier gab es Amulette. Fünf davon baumelten von der Decke, an langen Schnüren. Fünf lagen auf den Bodenplatten in einem großzügigen Kreis. Der fensterlose Raum wirkte noch älter als der Rest des Gefängnisses. Ein Palast mit gewölbter Decke, leer bis auf die Amulette. Und den Stuhl, der in ihrer Mitte stand. Den eisernen Stuhl. Zögernd durchquerte Sofie den Raum und betrachtete ihn. Er war grob gefräst und wirkte wie aus einer Folterkammer geklaut. Die offenen Arm- und Fußschellen jagten ihr Schauer über den Rücken.

»Welches arme Schwein muss denn darauf sitzen?«, fragte Sofie.

Adina sah sie nicht an. »Du.«

»Was?«

Adina räusperte sich. »Das Ritual ist gefährlich, Sofie. Ich weiß nicht, wie du darauf reagierst, dass dir so viel Magie abgezogen wird. Es könnte sein, dass dein Körper mit … Selbstschutzmaßnahmen reagiert. Eine Hexe, die so mächtig ist wie du, ist gefährlich. Du könntest mich versehentlich verletzen.«

»Oh.« Sofie zögerte. »Sicher.« Sie hatte keine Ahnung von Ritualen. War das so? Alles in ihr sträubte sich, als sie die eisernen Fesseln sah. Wirklich alles. Nur ein kleiner Teil von ihr, der vertraute Adina. Mama. Sie schluckte. »Geht es nicht so? Glaub mir, ich bin so unfähig, dass ich keine Gefahr für niemand darstelle.«

»Sofie.« Adinas Stimme war sanft. »Ich wünschte, es ginge anders. Das Ding da«, sie deutete auf den eisernen Stuhl, »sieht scheußlich aus, ich weiß. Aber falls deine Magie sich wehrt, könnte sie die Amulette gegen mich verwenden. Sie könnte sogar deinen Körper steuern.«

Sofie berührte die Lehne des Stuhls, fuhr über die kalten Schellen. Sie schluckte. Dann setzte sie sich. Etwas in ihr schrie, dass das ein Fehler sei. Bitterer Geschmack stieg ihre Kehle hoch. 

Tu es nicht, rief jemand in ihrem Kopf. Eine innere Stimme. 

Nein, Gurke.

Sein winziger, grauer Leib flatterte durch die offene Tür.

Tu es nicht!, brüllte er in ihrem Kopf.

Sofie sprang auf. »Gurke!«

Adina schwang herum. Ihr Zopf wirbelte. Etwas Hartes erwischte Sofies Stirn und sie wurde zurückgeschleudert. Ihr Hintern knallte auf den eisernen Sitz, der Hinterkopf gegen die Lehne. Weiße Sterne erschienen. Ihre Stirn schmerzte, da, wo Adina sie mit dem Griff des Dolchs erwischt hatte. Adina, die sich Gurke zuwandte. Die Taube flog direkt auf sie zu. Adina zog ihr Schwert aus der Scheide. 

»Nein!« Sofie stolperte vorwärts. Sie dachte nicht mehr, sie reagierte nur. Ihre Schulter rammte Adina, bevor die Gurke zerteilen konnte. Das Schwert sauste knapp neben der Taube durch die Luft. Sofie hielt sich nicht damit auf, nachzudenken. Sie schnappte Gurke aus der Luft und lief. Krallen gruben sich in ihre Handfläche.

Was ist los?, fragte sie die Taube. Was …

Was tut ihr da?! Gurke klang nicht wütend, er klang entsetzt. 

»Wir … führen dieses Amulettvernichtungsritual durch.« Sie stolperte. Hinter sich hörte sie nichts. War Adina schwerer gefallen, als sie dachte? Jeden Moment rechnete sie damit, dass etwas, egal was, ihren Rücken treffen würde. Warum? Was war hier los? Adina war doch … Aber warum rannte sie dann vor ihr weg?

Das ist kein Ritual der Amulettvernichtung, du hohles Stück, rief er. Ich kenne den Aufbau. Die fünf Amulette in der Luft. Die fünf auf dem Boden. Die Schlangen. Das ist das Ritual der Unsterblichkeit!

Das …

Sie strauchelte. Fing sich. Fast waren sie an der Tür. 

Eine Gestalt mit Hörnern erhob sich vor ihnen.




Im Verlies
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Was ist passiert?« Nat sah sie verständnislos an. Er wirkte klein, auf der anderen Seite des Flurs, in der gegenüberliegenden Zelle. Seine Brille war verrutscht und etwas Rotes prangte auf seiner Stirn. Da musste er gelandet sein. Isa roch etwas fast Verwehtes in der staubigen Luft. Chloroform.

»Sie haben dich in die Zelle geworfen«, sagte Isa. 

»Sie?« Er blinzelte.

»Eine Vampirin und ein Werwolf.« Sie knurrte leise. Die Mistkerle waren reingekommen, kurz nachdem Adina und Sofie verschwunden waren. Vivi und sie hatten kaum Zeit gehabt, sich anzuziehen. »Ich kenne die nicht. Sie haben dich hier rein geschleift und die Tür abgeschlossen.«

»Oh.« Er stand auf, schwankte und fing sich. »Warum?«

»Wir haben keine Ahnung.« Isa drückte die Angst runter und versuchte, sie durch Wut zu ersetzen. 

»Sie haben gesagt, sie bräuchten Rohmaterial«, flüsterte Vivi. Sie zitterte wie eine Fahne im Sturm. »Ich weiß nicht, wofür, a-aber das klingt nicht gut, oder?«

»Nein.« Nat war noch blasser als sonst. »Äh. Wo sind die anderen? Wo sind Jean und Sofie?«

»Ich weiß nicht.« Isa streckte den Kopf zwischen die Gitterstäbe. Sie hörte nichts. Sie sah nichts, nur endlose Reihen von Zellen und unebenen Boden. Ein kühler Hauch strich über ihre Wangen.

»Also.« Nat rieb sich die Stirn. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«

»Ach was.« Isa seufzte. »Irgendwas stimmt hier überhaupt nicht. Ein Minotaurus hat uns eingesperrt. Wie haben sie dich erwischt?«

»Ich weiß nicht«, sagte Nat. »Wir sind nach dem Training in die Küche gegangen und dann war alles schwarz. Ich hoffe, Jean ist nichts passiert.«

Isa schwieg. Wenn Jean nicht als Rohmaterial benutzt wurde, dann konnte das alles heißen, oder? Vielleicht hatte er sich gewehrt und lag jetzt irgendwo mit durchgeschnittener Kehle herum … Nein, bestimmt nicht. Nicht jetzt, wo er ihr gerade ans Herz gewachsen war.

»Es geht ihm bestimmt gut.« Sie lächelte und versuchte, selbstsicher auszusehen. »Sobald wir hier raus sind, finden wir ihn. Ich hoffe nur, diese Sache hier ist nicht das, was wir glauben.«

»Was glaubt ihr denn?« Nat runzelte die Stirn. Ab und zu sah sie noch den kleinen Jungen in ihm, den sie damals in der Nacht-Kita kennengelernt hatte. Egal, wie viel Zeit verging, etwas Naives blieb an ihm haften. Und immer öfter dachte sie, dass es keine Schwäche war, sondern seine größte Stärke.

Isa zögerte, also sprach Vivi.

»W-wir, also.« Sie räusperte sich. »Wir möchten keine falschen Verdächtigungen aussprechen, wirklich nicht. Aber Adina kontrolliert den Minotaurus, und der hat uns eingesperrt. Die Vampire können auch nicht ohne ihr Wissen hergekommen sein. Sie hat gespürt, als die Minotauren hergekommen sind, also …« Sie nagte an ihrer Unterlippe herum, total süß, und nicht einmal das hob Isas Stimmung. Vivis Blick war abwesend. »Ich frage mich …«

Sie warteten, aber Vivi schwieg. Starrte ins Leere. Vollführte irgendwelche hochkomplizierten Berechnungen in ihrem Kopf. Sie kannten das schon.

Isa erzählte Nat von Adina und dem Geisteramulett. »Sie hat uns zugelächelt. Sie wusste, dass wir hier drin waren.« Ihr wurde kalt, als sie sich daran erinnerte. »Und sie hatte Sofie bei sich.«

»Glaubt ihr, dass Adina ihr etwas antut?«, fragte Nat. »Oder …«

»Ja.« Isa nickte. »Wir sind auf dem Abstellgleis, also muss Sofie ihr Ziel sein.«

»Oder Jean. Vielleicht ist er deshalb nicht hier.«

Hoffentlich. Besser, als wenn er irgendwo starb, weil er ihre Angreifer gehört und sich gewehrt hatte. 

»Natürlich«, murmelte Vivi. »Ich meine, es ist möglich.«

»Was?« 

Sie erzählte irgendeinen Hokuspokus von heuristischen Suchalgorithmen und Lösungsverfahren, den keiner von ihnen verstand. 

»Was?« Nat kratzte sich am Kopf. 

Vivi sah zu Boden. »Das Foto. Das, auf dem Adina zu sehen ist. Ich habe den Suchalgorithmus so eingestellt, dass man theoretisch … Ich meine, ich habe die Möglichkeit nicht einmal in Betracht gezogen.«

»Welche Möglichkeit? Könntest du sie so erklären, dass wir sie verstehen?«, bat Isa.

»Es wäre möglich«, sagte Vivi, »dass das Foto uns zugespielt wurde. Kann sein, dass es gar kein Jahr alt ist, wie das Datum sagt. Das ist supereinfach zu faken und ich habe nicht mal … Mist. Natürlich.«

»Du meinst, man hat es gerade erst ins Internet gestellt?«, fragte Nat.

»Ja.« Vivi zögerte. »Aber warum?«

»Um uns anzulocken«, sagte Isa. Aber das konnte nicht sein, oder? Sie waren hier bei Sofies Mutter und die war eine Heldin. Die kämpfte gegen böse Leute, die böse Rituale durchführten und … Zumindest hatte sie ihnen das erzählt.

»Ist das nicht zu unsicher?«, fragte Nat. »Woher sollte sie wissen, dass wir der Spur folgen? Oder, dass wir sie überhaupt finden?«

Isa betrachtete die Gitterstäbe. »Gar nicht. Ich meine, sie hätte natürlich noch einen Versuch starten können, falls es nicht klappt. Oder vielleicht hat sie es schon, und wir haben den Hinweis nicht kapiert …«

»Es gibt einen Verräter in der Zentrale«, murmelte Vivi. »Der wurde immer noch nicht gefunden. Er oder sie könnte ihr die Informationen zugespielt haben.«

»Ja, aber …« Nat überlegte. »Der müsste aber eine Menge wissen. Wer kriegt denn so viel mit?«

Isa streckte sich. All die Aufregung. Ihr Körper sehnte sich danach, wieder zum Wolf zu werden, das Denken hinter sich zu lassen. »Das können wir uns später überlegen. Erst mal müssen wir hier raus. Ich hab keine Lust, als Rohmaterial zu enden. Wofür auch immer.«

»Vielleicht bekommen wir das Schloss auf.« Nat grübelte. »Ich habe das mal gelernt, in der AG Heimwerken für Vampire bei Herrn Nachtschatten. Aber das ist ewig her.«

»Ihr hattet immer die besten AGs«, sagte Isa. »In der AG Lauter Heulen hab ich nur gelernt, wie man richtig brüllt, wenn man den Mond sieht.«

»War auch ein Zufall«, gab Nat zu. »Herr Nachtschatten hatte den Schlüssel zum Werkraum vergessen und musste das Schloss irgendwie aufkriegen. Dann wollten natürlich alle wissen, wie es geht.« Er betrachtete das Schloss. »Vielleicht kann ich es noch. Obwohl ich natürlich blind arbeiten müsste, weil es auf der anderen Seite ist. Hat jemand eine Nagelfeile oder eine Pinzette oder so?«

Vivi hatte alles. Sie warf ihren Kosmetikkoffer zu Nat rüber. Der schnappte sich eine Pinzette und, nach kurzem Überlegen, seinen eigenen Brillenbügel und hantierte mit beidem im Schloss herum.

Lange.

»Das ist schwerer als ich es in Erinnerung … Mist.« Die Pinzette war abgerutscht und herunter gefallen. Er hob sie wieder auf. Eine tiefe Falte spaltete seine Stirn. »Egal, noch mal.«

Isa fühlte sich etwas nutzlos. Sie tröstete sich damit, dass sie später, wenn die unvermeidliche Schlägerei kam (es gab immer eine Schlägerei), die Hauptrolle haben würde. Die große, breite Werwölfin musste immer da sein, wo es am gefährlichsten war. Hoffentlich wurde sie nicht sofort verletzt und kippte um.

»Was, wenn wir nicht hier rauskommen?«, flüsterte Vivi in ihr Ohr. »Was werden sie mit uns machen?«

»Gar nichts.« Isa legte einen Arm um ihre Hüfte. »Absolut gar nichts. Denk nicht darüber nach. Bevor die dir was tun, müssen sie erst mal an mir vorbei.«

Vivi lächelte, etwas kläglich. »Und wir schaffen es ja raus. Bestimmt.«

»Ja, bestimmt.« Irgendwas Nützliches mussten sie aus ihrer Zeit an der Helena Markos-Gesamtschule doch mitgenommen haben. Und wenn es die Fähigkeit war, Schlösser zu knacken.

Ein Klicken hallte durch den Flur. Nats Zellentür schwang auf und er starrte sie fassungslos an.

»Ich hab's geschafft«, sagte er. Und lächelte. »Danke, Herr Nachtschatten. Ich wusste, dass dieser Heimwerkerkurs für etwas gut war.«

Vivi klatschte. Isa grinste. »Hast du im Heimwerkerkurs nicht deinen ersten Kuss bekommen?«

»Ja, aber nur, weil Aleister über einen Hobel gestolpert und auf mich gefallen ist.« Nat setzte seine Brille wieder auf. »Auf die geplatzte Lippe hätte ich verzichten können.«

Isas und Vivis Zellentür zu öffnen dauerte nur halb so lang. Schon nach wenigen Minuten hielt Nat sie auf und wartete, bis die beiden an ihm vorbei gegangen waren.

»Wenn wir was besprechen wollen, sollten wir es jetzt tun.« Er deutete auf das Amulett. »Noch kann uns niemand hören.«

»Wir können es doch mitnehmen«, sagte Vivi. »Ich meine nur. Mit dem Amulett sieht und hört uns keiner. W-wir könnten … fliehen.«

Sie schwiegen. Genau in diesem Moment kreischte eine Harpyie. Eine zweite. Sie flogen über das Gefängnis und entfernten sich wieder.

»Würde das funktionieren?« Nat betrachtete das Amulett. »Was, wenn sie uns riechen können? Tarnt es auch den Geruch?«

»Das weiß ich nicht.« Vivi betrachtete es. 

»Adina konnte uns sehen.« Isa knabberte auf ihrem Daumennagel herum. »Eben hat sie uns direkt angeschaut. Keine Ahnung, was mit den Harpyien ist, aber … trotzdem, abzuhauen wäre wohl das Schlaueste. Wir haben immer noch keine Ahnung, was Adina kann und was sie vorhat. Wie viele andere hier sind. Was passiert, wenn es nicht nur die beiden sind, die dich in die Zelle geworfen haben? Wenn wir Verstärkung holen …«

»Und wenn die nicht rechtzeitig da ist?« Nat klang entsetzt. »Wir können doch nicht weglaufen. Wir müssen Sofie und Jean helfen.«

»Ja, schon.« Isa zögerte. »Okay, was, wenn Vivi geht? Bringt ja keinem was, wenn wir hier alle sterben, ohne, dass irgendwer was mitkriegt.«

»Wir sterben nicht.« Nat schaute streng. »Wir haben schon ganz andere Sachen überstanden.«

»Andere als die mächtigste Hexe der Welt und tausend Amulette? Bis jetzt haben wir es kaum geschafft, uns um eins zu kümmern.«

»I-ich würde den Weg allein gar nicht finden«, murmelte Vivi. »Also den Weg aus dem Wald. Ihr etwa?«

Isa versuchte, sicherer zu klingen, als sie sich fühlte. »Wenn uns mal keine Harpyien verfolgen und verrückt machen, könnte ich ihn vielleicht erschnuppern.« Sie knurrte. »Mist. Wenn wenigstens die Handys funktionieren würden.«

Nat sah sich um. »Das hier ist wirklich das perfekte Versteck. Geschützt von Harpyien, weit abgelegen …«

»Es ist auch das perfekte Gefängnis«, murmelte Vivi. »Hier kommt keiner raus.«

»Es sei denn, er hat dieses Amulett.« Nat hielt es hoch. »Willst du es versuchen, Vivi?«

Vivi schaute ihn entsetzt an. Ihre Hände zitterten, als Isa danach griff. Sie schüttelte den Kopf.

»Ich trau mich nicht«, flüsterte sie. »Ich kann das nicht.«

»Ist nicht schlimm, Babe.« Isa zog sie an sich. »Ist doch klar. Dich hat gestern erst so ein blöder Vogel mitgenommen. Versteht doch jeder, dass du keine Lust hast, da rauszugehen.«

»Oh.« Nat räusperte sich. »Wir kommen ohnehin nicht raus, solange Tag ist. Tagsüber ist das Gefängnis von einem Schutzwall umgeben.«

»Dann warten wir halt.« Isa seufzte. Angst und Sorge mischten sich in ihr. »Du hast schon recht. Wir müssen versuchen, die beiden zu retten. So schnell wie möglich. Ich will mir gar nicht vorstellen, was Adina mit ihnen anstellt.«

»Noch könnte alles ein Missverständnis sein.« Nat lächelte schwach. 

»Bestimmt.« Isa hatte wenig Hoffnung, dass es so war. »Ja, ganz bestimmt. Lass uns trotzdem vorsichtig sein.«

Er nickte. »Ja.«

Sie sahen den Gang hinunter und hatten keine Ahnung, was sie erwartete. Isa nahm Vivis Hand. 

»Gehen wir.«




Das Ritual der Unsterblichkeit
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Es war Ludovic. Sein massiger Leib versperrte die Tür und er roch nach Verwesung und Tod. 

 Sofie griff an ihre Hüfte, aber sie hatte ihr Schwert nicht dabei. Keine Pflanzensamen, nichts. Die Buchecker hatte sie oben gelassen. Sie hatte sich sicher gefühlt, hier, mit ihrer Mutter. Ihr Mund war trocken, trockener als Löschpapier, und ihr Puls hämmerte in ihren Ohren.

Konzentrier dich, Metze, fauchte Gurke. Wie kommen wir an ihm vorbei?

Gar nicht. Sofie sah sich um. Adina stand immer noch hinten, bei dem Stuhl, unbewegt. Ihr Schwert hatte sie zurück in die Scheide gesteckt und die Arme gekreuzt. Sie blickte zu Boden. 

Warum sieht sie mich nicht an?, dachte Sofie. Seit wir die Kiste geholt haben. Warum …

Konzentrierst du dich jetzt? Gurke flatterte vor Ludovic auf. 

Der Minotaurus stand da, die weißen Augen starr ins Nichts blickend. Sofie täuschte nach rechts an und wandte sich nach links. Nichts. Sie erinnerte sich daran, dass Laserstrahlen aus Adinas Augen gekommen waren. An die verbrannten Leiber der anderen Minotauren. Um das Amulett auf seiner Brust wölbte sich geschwollenes Fleisch.

»He«, krächzte Sofie. »Was ist hier eigentlich los?«

Ludovic bewegte sich immer noch nicht, also hielt sie es für sicher, ein paar Schritte rückwärts zu gehen und sich umzudrehen. »Mama? Was soll das? Das ist das Ritual zur …«, sie schluckte, »zur Vernichtung der Amulette, oder? Gurke meint, es wäre …« Aber das war ein Missverständnis. Das musste eins sein. Sie hörte ihren eigenen Atem, erbärmlich laut. Etwas rauschte in ihrem Kopf. Etwas schmerzte in ihrer Brust. 

Adina schwieg.

Einen Moment lang war Sofie wieder am Bahnhof, wartete ungeduldig auf ihre Familie, die nicht kam. Die sie nie wieder abholen würde, die tot auf der Landstraße lag, frontal zusammengeprallt mit einem LKW, dessen Fahrer eingeschlafen war. Ihr Handy hatte geklingelt. Das war der letzte Augenblick gewesen, in dem sie nicht allein gewesen war. 

Jetzt, im Keller, erinnerte sie sich an diesen Moment, die Sekunde, bevor die Gewissheit kam. Die Gewissheit, dass sie allein war.

Adina seufzte leise. Sofie kannte dieses Seufzen, halb vergraben in Kindheitserinnerungen. Das hatte sie gehört, wenn sie wieder einmal ihr Wasserglas umgeworfen hatte. Wenn sie sich zum hundertsten Mal geweigert hatte, ihren Schal anzuziehen.

»Sofie.« Es klang kalt. Immer noch hielt ihre Mutter den Blick abgewandt. »Du musst das verstehen.«

»Was?«

»Es gibt keinen anderen Weg. Es ist Teil des Rituals. Das Opfer. Jedes Ritual beinhaltet ein Opfer und dieses … ist persönlicher als die meisten.«

Sofie schmeckte Metall und Säure. Ihr Körper zitterte unkontrolliert. Ihr Blick verschwamm und leider sah sie trotzdem, was geschah. Wie Adina die Augen schloss und weiter sprach.

»Ich denke, du bist alt genug«, sagte ihre Mama. »Du hast ein langes Leben gehabt, verglichen mit so vielen. Und schließlich ist das hier der Grund, aus dem ich dich zur Welt gebracht habe.«

Sie machte eine kleine Geste, die dennoch die ganze Halle umfasste. Die von ihren Ketten hängenden Amulette, die anderen, die auf dem Boden lagen wie dunkle Minen. 

Sofie verstand kein Wort, wollte sie auch gar nicht. Sie wollte weg von hier, sofort. Abrupt wandte sie sich um und rannte los. Sie kam nicht weit. Eine Pranke packte sie, zerrte sie zur Seite. Sie stolperte, wand sich, doch der Griff des Minotaurus war eisern. Seine Augen fixierten sie, milchig und trüb. 

Sie kontrolliert ihn, dachte sie. Adina kontrolliert ihn.

Gurke schoss heran, auf Ludovics Augen zu. Die zweite Hand packte ihn. Er verschwand beinahe in der Pranke. Seine Augen quollen hervor. Der Minotaurus drückte weiter zu. Etwas knackte. 

»Nein!«, brüllte Sofie. »Lass ihn in Ruhe. Lass ihn …« Sie musste nachdenken. Aber sie hatte keine Zeit. 

Wachse, dachte sie, und wusste nicht einmal, was sie meinte. Irgendetwas. Der Stier taumelte. Sofie leitete mehr Energie in … was immer da war. Nun spürte sie es. In seinem Körper, seinem Bauch. Der quoll auf und schwoll an, bewegte sich. Die Hand, die Gurke hielt, ging auf. Die Hand, die Sofies Arm umklammerte, hielt. Der Leib der Taube fiel zu Boden. 

Gurke rührte sich nicht. Die lila Federn an seinem Hals glänzten trüb und sein Mund stand offen.

Gurke, dachte Sofie. Steh auf. Hörst du mich? Gurke! 

Der Vogel bewegte sich nicht. Einer seiner Flügel war seltsam abgespreizt. Gebrochen. Die Federn geknickt.

Gurke, dachte Sofie. Ihr Hals schwoll zu. Es tut mir leid. Ich wollte nicht … Steh auf, ja? Ich mach diesen Minotaurus fertig und dann gehen wir zurück nach Magow und …

Der Bauch des Minotaurus platzte. Ranken drangen heraus, erbrachen sich auf den Boden, rankten über die Steine. Fauliger Verwesungsgeruch prallte Sofie ins Gesicht und sie würgte ihr Frühstück auf die Steinplatten. Sterne tanzten vor ihren Augen.

Gurke, dachte sie. Mama. Die Faust des Minotaurus schoss auf sie zu und alles wurde schwarz. 

 

Als sie aufwachte, war sie an den eisernen Stuhl gefesselt. Die Kanten der Metallschellen schnitten in ihre Handgelenke. Stimmen dröhnten in ihren Ohren. Sie suchte nach etwas, wusste nicht was, bis es ihr einfiel: Gurkes Stimme in ihrem Kopf. Sie war nicht zurückgekehrt. Andere Stimmen schwappten in ihr Bewusstsein. Männer, Frauen. Fremde. Bis auf eine. Adina.

»Legt ihn dort hin, bis wir ihn brauchen«, sagte sie. »Urna, geh genau neben mir. Pass dich meinen Schritten an. Das ist eine präzise Angelegenheit und wir dürfen uns keine Fehler erlauben.«

Etwas landete auf dem Boden neben Sofie, mit einem dumpfen Krachen. Sie spürte den Luftzug des Aufpralls und ihre Haare streichelten ihre Wangen. Ihr Mund schmeckte bitter. Der Kopf hing nach vorn. Würden sie es bemerken, wenn sie die Augen öffnete?

Fünf Leute waren im Raum, schätzte sie anhand der Stimmen. Sie hörte leises Stöhnen vom Boden und öffnete die Lider.

Jean lag neben ihr, gefesselt, benommen und wütend. Er hob den Kopf und zerrte an den Seilen, die seine Handgelenke zusammenhielten. Der Mann, der über ihm kniete, drückte ihn zurück auf den Boden. Er hatte einen Pferdeschwanz, der ihm über den gesamten Rücken hing, kleine Augen und trug schwarze Klamotten. Armeehosen und ein Shirt, das seine baumstammdicken Arme freiließ. 

»Er hält nicht still.«

»Betäub ihn halt wieder.« Adina klang gereizt und elektrisiert. Lebendig. Mit weit ausgreifenden Schritten ging sie durch den Raum. Die elegante Frau, die neben ihr ging, trug eine Kiste. Die Kiste, die Sofie vorhin noch geschleppt hatte. Alle paar Meter hielt Adina an und legte eine schwarzglänzende Schlange auf den Boden. Die Tiere hätten in alle Richtungen abhauen müssen, aber sie taten es nicht. Sie glitten vorwärts, erst in einer geraden Linie, dann, sobald sie eins der Amulette auf dem Boden erreichten, bogen sie scharf ab. Als es genug Schlangen waren, erkannte Sofie, welches Muster sie formten. Ein Pentagramm. Sie saß in einem der Zacken. In der Mitte des Musters ragte ein Tisch auf, ebenfalls aus Eisen. 

Sieht nicht aus, als wäre ich der Star des Rituals, dachte sie. Unauffällig blickte sie sich um. Ihre Brust zog sich zusammen, als sie den kleinen Leib neben der nun geschlossenen Tür sah. Gurke. Es waren tatsächlich fünf Leute im Raum. Der bärtige Mann, die Frau mit der Kiste und ein breit grinsender, Mann, der an einen Raubfisch erinnerte. Er saß an die Wand gelehnt da und schoss Fotos mit seinem Handy.

»Was wird das?« Adina hob eine Augenbraue. Sie hielt in der Bewegung inne und die Schlange wand sich in ihrer Hand. »Keine Beweise.«

»Ich will das nur für die Nachwelt festhalten.« Der Kerl grinste noch breiter. Seine Zähne waren ungewöhnlich spitz. Vermutlich ein Vampir. Auch die blasse Hautfarbe passte. »Das erste Ritual der Unsterblichkeit seit 300 Jahren. Wäre doch schade, wenn es keine Fotos gäbe.«

Adina hob nicht einmal die Hand. Aber irgendetwas machte sie, obwohl es aussah, als würde sie nur dastehen, eine Hand an ihrem Gürtel mit den Dolchen. Das Licht des Handybildschirms flackerte und erstarb.

»Hey!« Der Mann sprang auf. Sein Grinsen war verschwunden. Er fuhr sich über die kurzgeschorenen Haare und fluchte. »Was hast du gemacht?«

Adina zuckte mit den Achseln und ließ die Schlange fallen. »Deine Handyhülle ist aus Holz. Ich habe sie wachsen lassen.«

Er starrte sie an. »Aber … weißt du, wie teuer das Ding war?«

Sie zuckte mit den Schultern und nahm die nächste Schlange aus der Kiste. Diese betrachtete sie ausführlich, ließ zu, dass sie sich um ihren Arm wand. 

»Wenn du das nächste Mal einen Befehl missachtest, zerstöre ich mehr als dein Handy«, sagte sie. »Dann lasse ich die Leinsamen in deinem Magen sprießen, bis du platzt wie eine reife Melone. Wie er da drüben.« Sie deutete auf Ludovic, der wieder still neben der nun geschlossenen Tür stand. Sein Bauch klaffte offen, Gedärme und Ranken hingen heraus. »Das hat das Mädchen gemacht, mit ihren unterentwickelten Fähigkeiten. Du kannst dir vorstellen, was ich zustande bringe.«

Er wurde blass. Sein Mund öffnete sich. »Aber …«

Adina legte die Schlange nieder. »Sei still. Ich habe vierundzwanzig Stunden lang eine Rolle gespielt, die mir nicht liegt. Ich bin gereizt. Also tu das, wofür ich dich bezahle und sei ruhig.«

Er nickte. 

Jean wurde an einen Ring an die Wand gefesselt. Er wand sich, fluchte durch einen Knebel und sah aus, als würde er gleich Feuer spucken. Irgendwie beruhigend, dass er noch der Alte war. Aber was hatten sie mit ihm vor?

Adina legte die letzte Schlange nieder. Die schwarzglänzenden Leiber wanden sich in einer lebenden Linie. Um Sofie herum, einen der Zacken des Pentagramms. Die anderen vier waren leer und Sofie fragte sich, ob noch etwas hinein kommen würde. Vorsichtig rüttelte sie an ihren Armfesseln. Probierte die an ihren Füßen aus. Sie hielten. 

Sie dachte nach. 

Adina sah sie nicht an. Sie schaute nicht einmal in ihre Richtung. Auch die anderen würdigten sie keines Blickes. Die waren viel zu sehr mit den Vorbereitungen des Rituals beschäftigt. 

Es war ein ziemlich klischeehaftes Ritual. Schlangen, ein Pentagramm, ein Opfer (sie). Wie aus einem sehr billigen Horrorfilm. 

Ein vierter Mann kam herein, der genau so aussah wie der Mann mit dem Pferdeschwanz, der Jean gefesselt hatte. Nur ohne Pferdeschwanz. Oder Haare. Wohl sein Zwillingsbruder. Er trug eine weitere Kiste. Adina holte eine Unmenge Kerzen heraus und stellte sie rechts und links der Linien auf, die die Schlangen bildeten. Sie wirkte hochkonzentriert. Niemand wagte es mehr zu sprechen. Pure Energie ging von Adina aus, jede ihrer Bewegungen war von absoluter Präzision gezeichnet. 

Sofies Brust wurde eng.

»Mama«, krächzte sie.

Adina zuckte sichtlich zusammen. Sie stellte eine weitere Kerze auf. Die andere Frau, Urna, kniete hinter ihr nieder und zündete sie an. Mit einem enttäuschend gewöhnlichen Plastikfeuerzeug.

»Mama«, sagte Sofie, auch wenn Adina sie keines Blickes würdigte. »Stimmt es? Ist es das Ritual der Unsterblichkeit?«

Adina schwieg. 

Aber der Pferdeschwänzige antwortete. Erst jetzt bemerkte sie den verwaschenen Vollmond auf seinem Shirt. Ein Werwolf, wenn sie sich nicht täuschte.

»Ja«, sagte er und grinste. Erinnerte irgendwie an Isa auf eine schrecklich verzerrte Art. »Und du darfst mitmachen, Mädchen. Schön, oder?«

»Als was?« Sofie flehte Adina innerlich an, sie anzusehen. Zu erklären, was hier vorging. 

Der bärtige Wolf bestätigte, was sie befürchtet hatte: »Als Opfer. Sorry, dass ich die schlechte Nachricht überbringe. Aber hey, das wird das erste Ritual der Unsterblichkeit, das funktioniert. Ever. Kannst dich freuen, dass wir dich mitmachen lassen.«

»Larc. Red nicht mit ihr.« Adinas Stimme war kühl. Sie richtete sich auf. Noch waren nicht alle Kerzen aufgestellt.

»Wer sind diese Leute?«, fragte Sofie. Galle stieg in ihrem Hals auf. »Haben die sich die ganze Zeit hier versteckt? Warum?«

Adina wirkte genervt. Sie blickte in die Runde und alle schienen einen Zentimeter zu schrumpfen. »Nein. Sie haben sich verspätet. Sie hätten schon vor zwei Tagen ankommen sollen. So musste ich euch hinhalten, bis sie sich endlich bequemt haben, aufzutauchen.«

»Und dann mussten wir uns im Keller verstecken«, brummte der Bärtige. 

»Es war leichter so.«

Ja, war es wohl. Sofie sah auf ihre gefesselten Hände. Es war sehr leicht, wenn das Opfer blöd genug war, sich selbst in den Stuhl zu setzen.

Sie räusperte sich und flehte ihre Stimme an, nicht zu brechen. »Ich schätze, ihr kämpft gar nicht gegen böse Menschen, die das Unsterblichkeitsritual durchführen wollen, was?«

Larc, der pferdeschwänzige Werwolf lachte. »Das hat sie dir erzählt?«

Eine steile Falte erschien auf Adinas Stirn und Sofie wartete darauf, dass sie den Kerl zurechtstutzte. Aber ihre Mutter richtete sich auf und schaute an die gegenüberliegende Wand.

»Ich arbeite an dem Ritual der Unsterblichkeit, seit ich sechzehn Jahre alt war. Ich habe alles dafür aufgegeben. Allein zu lernen, wie man die Amulette schmiedet, hat mich ein Jahrzehnt gekostet. Seit dreißig Jahren sammle ich die Zutaten und versuche, nachzuvollziehen, wie der alte Säufer es vollbracht hat. Seine Aufzeichnungen sind eine Katastrophe, aber aus ihnen geht hervor, dass er es vollbracht hat. Einmal. Ich habe immer gewusst, dass es möglich ist. Und ich werde es auch schaffen.« Adinas Hände ballten sich zu Fäusten. »Egal, was der Preis ist.«

Stille senkte sich über die Halle. Urna, die andere Frau, schaute Adina bewundernd an. Den Gesichtsausdruck der drei Männer konnte Sofie nicht deuten. Enttäuschung drückte sie nieder, Schmerz schnürte ihr die Luft ab. Aber sie weigerte sich, ihre verdammte Mutter sehen zu lassen, wie sehr sie sie verletzt hatte. 

»Glückwunsch«, knurrte sie. »Dann hast du ja alles erreicht, was du erreichen wolltest. Aber ich habe dich etwas gefragt. Wer sind die anderen?«

Adina ging weiter. Sie verteilte Kerzen auf dem Boden und die Frau zündete sie an. 

»Wer bist du?«, fragte Sofie den Werwolf. Sie wollte nicht nachdenken und doch wollte sie, dass das hier Sinn machte. Irgendwie.

Er warf sich in die Brust. »Larc Dreiklaue. Mein Bruder und ich sind die neuen Anführer des Schattenfellrudels.« 

»Euch gibt es immer noch?« So ein Mist.

»Nur weil ein paar von uns verreckt sind? Ja klar.« Er nickte dem Glatzkopf zu. »Wir haben uns den Platz im Ritual verdient, weil wir Verbindungen haben. Zu Schmugglern, zu Waffenhändlern. Zu allem, was nur ein echter Wolf besorgen kann.« Er deutete auf den Mann, der an die Wand gelehnt saß und auf sein kaputtes Handy starrte. »Der Bleichling ist Aramastus. Er versorgt Frau Caligari mit Informationen und hält sie auf dem Laufenden, was die Zentrale angeht. Er ist in ihrem System und kriegt alles mit, was da vorgeht.«

»In allen Zentralen Europas«, sagte der Kerl, ohne von seinem Handy aufzusehen. Warum war der Kerl mit Pferdeschwanz der Einzige, der sie anschaute? Oh. Natürlich. Sie hatten ein schlechtes Gewissen, weil sie sie opferten … Sofie wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Würde Adina ihre Magie aufsaugen? Aber 'Opfer' bei einem Ritual … das klang schlimmer. Das klang nach Tod.

»Urna«, Larc deutete auf sie, »hat irgendwelche alten Aufzeichnungen aufgespürt, die auch irgendwie wichtig sind. Eigentlich ist sie Archäologin.« Er rümpfte die Nase, als wäre das etwas Schlechtes.

Die Frau wandte sich zu ihm um und schenkte ihm einen vergifteten Blick. Nun, da die Kerzen brannten, fiel Sofie der grüne Schimmer ihrer Haare auf. Eine Dryade?

»Heute werden wir alle unsterblich.« Der Bärtige lachte. »Und du stirbst.«

Sie hatte es geahnt. Nein, sie hatte es gewusst, seit sie in dem eisernen Stuhl aufgewacht war. Aber es tat trotzdem weh. 

»Ja.« Sie weigerte sich immer noch, sich etwas anmerken zu lassen. »Meine eigene Mutter bringt mich um.«

Leider hatte Adina ihr den Rücken zugewandt und sie konnte ihre Reaktion nicht sehen. 

Selbst Larc Dreiklaue schien nun peinlich berührt.

Sofie sah zu Jean, der in seinen Fesseln hing und wütend um sich schaute. »Was ist mit ihm?«

»Oh, er überlebt«, sagte der Bärtige. »Oder, Caligari?« Er sprach Adina an, die soeben die letzte Kerze auf den Boden stellte. »Wir brauchen nur sein Blut.«

Sie nickte. 

Gut, dachte Sofie. Immerhin. Ich hoffe, sie lassen ihn am Leben, wenn sie mit ihm fertig sind.

Wo waren die anderen? Ging es ihnen gut?

Adina wischte sich die Hände an den Hüften ab und blickte sich um. Es sah … satanisch aus. Die Kerzen, die die sich windenden Leiber der Schlangen erhellten, deren Licht auf dunklen Schuppen glänzte und die rissigen Steinplatten sichtbar machte. Die Amulette, die von der Wand hingen, drehten sich. Ein Lufthauch drehte sie. Kalter Wind fuhr durch den Raum. Die Kerzen flackerten.

Eine Tür öffnete sich, leise knarrend. Nicht die, durch die Sofie so vertrauensselig gekommen war. Eine in der gegenüberliegenden Wand. Vielleicht hatten die vier sich da verborgen gehalten. Sie sah einen schwach beleuchteten Tunnel und einen Mann. Und was für einen Mann! Sein schwarzer Mantel wehte im Luftzug, die dunkelblonden Haare fielen in ein markantes, nein, perfektes Gesicht. Volle Lippen, zu einem spöttischen Lächeln verzogen. Stahlblaue Augen, die ihr irgendwie bekannt vorkamen, starke Hände in Lederhandschuhen, lange Beine, die in teuren Anzugsschuhen endeten. Eine wohltönende Stimme.

»Adina, meine Schöne. Hast du ohne mich angefangen?«

Adina klang genervt. Sie musterte den Neuankömmling, als wäre er nicht der absolut schönste Mann, der je existiert hatte, sondern nur ein Mann, der zu spät war. »Ich dachte, ich führe das Ritual schon mal ohne dich durch. Mir ist ein Ersatz-Incubus in die Hände gefallen.« Sie deutete auf Jean, aber der beachtete sie nicht. Er starrte auf den Mann im schwarzen Mantel, der in den Raum schritt, als würde er ihm gehören. Die Luft um ihn herum flimmerte vor Charisma.

So schön, dachte Sofie. Sie sah, wie Jean sich verkrampfte und gegen seine Fesseln sträubte. Wie er die Zähne fletschte wie ein tollwütiger Hund. Was hatte er? 

»Ist das so?« Der Mann schenkte Jean kaum einen Blick, bevor er sich wieder Adina zuwandte. »Oder willst du allein unsterblich werden?«

»Nein, Aeron.« Oh. Oh, das war … Ja, das musste er sein. Adina verzog das Gesicht und sah ihm entgegen. »Wir haben einen Deal. Denkst du, ich würde unsere Zusammenarbeit einfach aufgeben, nach all den Jahren?«

»Dir ist alles zuzutrauen, Hexe.« Aeron von Thrane lächelte.
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Sie ahnten, wo sie suchen mussten: im Keller. Da, wo die Amulette hingen, da, wo man Geheimnisse begrub. Isa ging voraus, und Nat und Vivi folgten ihr. Die Treppen hinunter, jeden Laut vermeidend, den ihre Sohlen auf den glitschigen Stufen verursachen konnten. Oder Isas Krallen.

Sie lauschten. Moder und etwas anderes wehte ihnen um die Nasen. Wachs. Der weiche Duft brennender Kerzen.

Isa atmete leise ein und aus. Erst hörten sie nur leise Stimmen. Mehrere, und nur eine davon war ihnen bekannt: Adinas. Dann sprach auch Sofie. Sie konnten die Worte kaum verstehen. Zu weit entfernt, zu dumpf. Irgendetwas war im Weg.

Isa sah Nat an. Er nickte. Weitergehen, bedeutete das. Isa schenkte Vivi ein Lächeln, aber die war zu angespannt, um es zu erwidern. Lautlos tapsten sie die letzten Stufen hinunter. Hinter der Biegung der Treppe erwartete sie … nichts. Keiner zu sehen. Aber die Stimmen redeten weiter. Auch im Kellerraum war niemand. Nur die tausend Amulette, die an den Wänden hingen und stumm glänzten. Die Stimmen wurden lauter. Eine Lichtkante in der Wand verriet, wo sie herkamen.

»Eine Geheimtür«, flüsterte Nat. »Cool!«

Sie schlichen näher, bis sie durch den Türspalt sehen konnten. Isa, die Wölfin, ganz oben und die anderen weiter unten. Sie sahen Kerzenlicht, Schlangen, einen Stapel Kisten und eine Menge Leute. Zwei Werwölfe, eine Dryade und ein Vampir. Adina stand in der Mitte des Raums und redete mit einem wunderschönen Mann. 

Sofie war an einen eisernen Stuhl gekettet, das Gesicht bleich und gehetzt.

»Denkst du, ich würde unsere Zusammenarbeit einfach aufgeben, nach all den Jahren?«, sagte Adina und der wunderschöne Mann lachte. Erst da kapierte Isa, was er war: ein Incubus. Normalerweise fand sie Männer nicht wunderschön. Sie war nicht blind für ihre Reize, aber sie wurde nur bei Frauen schwach. Am liebsten Meerjungfrauen. Superschlaue Meerjungfrauen mit supersüßen Stupsnasen. Leider reichte ihre Neigung aus, dass sie sowohl von Succubi als auch von Incubi bezirzt werden konnte. 

»Er ist so schön«, murmelte Nat. Nun, immerhin war sie nicht alleine. Sie sah das langsame Begreifen in seinem Gesicht, als ihm klar wurde, mit was für einem Wesen sie es zu tun hatten.

Vivi schaute sie verständnislos an. 

»Incubus«, raunte Nat und sie kniff die Augen zusammen. »Und nicht irgendeiner.«

Was?

»Dir ist alles zuzutrauen, Hexe«, sagte der Mann und lächelte so verführerisch, dass sie beide einen Moment brauchten, um die Wirkung abzuschütteln. Der Kerl strotzte vor Macht.

»Aeron von Thrane!«, brüllte Jean. »Du hässliche Missgeburt!« Alle wandten sich ihm zu. Ziemlich schockiert, nun, bis auf Adina. Die Dryade ließ ihr Feuerzeug fallen. Jean sträubte sich gegen das Seil, mit dem er an einen Ring in der Wand gefesselt war. »Du dreckiger Mörder! Ich bring dich um!«

Seine Worte hallten von den Wänden wider. Aeron betrachtete ihn, als wäre er ein kläffender Terrier. 

»Ist er gut verschnürt?« Er sah den bärtigen Werwolf an. »Ich hoffe, euch sind nicht noch mehr Fehler unterlaufen.«

Der Mann mit dem Pferdeschwanz schüttelte den Kopf und kicherte. Aus feuchten Augen sah er Aeron an.

»Bitte.« Adina wirkte, als wäre sie schon zu lange in einer Beziehung, die bitter und schal geworden war. »Fahr den Charme runter, Aeron. Wir führen hier ein wichtiges Ritual durch.«

Aeron seufzte. »Ich stelle mein Licht ungern unter den Scheffel.«

»Ich reiß dir den Kopf ab, du Kackbratze!«, brüllte Jean. Die Seile knarrten, weil er sich wild hin- und herwarf.

Isa starrte den blonden Mann an. Das war er also. Aeron von Thrane. Legendärer Incubus und Massenmörder. Jeans Vater. 

Jean stemmte die Füße gegen die Wand und versuchte, sich abzustoßen. Purer Hass brannte in seinen Zügen. 

»Ich schneid dir die Eier ab und …«

»Würde jemand ihn knebeln?« Aerons Stirn legte sich in Falten und in diesem Moment sah man, dass er nicht länger jung war. Mitte, Ende vierzig. Vielleicht älter. »Ich weiß nicht, was sein Problem ist, aber das Geschrei ist unerträglich.«

Der Pferdeschwanzkerl und sein Zwilling knebelten Jean. Der schaffte es, in den Finger des Glatzkopfs zu beißen, bevor sie das Stoffstück in seinen Mund stopften. 

»Aua!« Der Schrei des Glatzkopfs brachte die Kerzen zum Flackern. »Lass das, du Bastard!«

Jean brüllte etwas durch den Knebel. Der Pferdeschwänzige musste seine Beine festhalten, damit er nicht weiter um sich trat. 

Aeron nickte Adina zu. »Ich schätze es, dass du mir die leidige Prozedur des Blutlassens ersparst. Es war doch sehr schmerzhaft und ich hänge sehr an meinem Lebenssaft. Zu sehr, um ihn ständig für deine Experimente herzugeben.«

»Dein Lebenssaft.« Adina schnaubte. Sie schien blind für seinen Charme. »Bild dir nichts ein. Incubusblut wird bei allen möglichen Ritualen benutzt. Das ist so gewöhnlich wie Hefe beim Backen.«

Er lächelte kühl. »Du könntest etwas mehr Rücksicht auf meine Gefühle nehmen, meine Liebe.«

»Gefühle. Du bist ein Mörder und Vergewaltiger. Der Junge da hat recht.«

»Setz dich nicht auf's hohe Ross, meine Liebe.« Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Bisher hattest du keine Hemmungen, mit einem Mörder und Vergewaltiger zusammenzuarbeiten. Ehrlich«, er seufzte, »man sollte denken, dass ich dir in den letzten fünfundzwanzig Jahren ein wenig ans Herz gewachsen wäre.«

Offenbar war das Gegenteil der Fall. Sie legte eine Hand auf die Brust. Isa sah die schmale Kette, die um ihren Nacken lag. Sie trug ein Amulett, schon die ganze Zeit. Aber was für eins? Man konnte es nicht erkennen, denn es verschwand in ihrer weißen Bluse.

»Ich schätze unsere Zusammenarbeit«, sagte Adina. »Du hast immer genug Opfer für die Amulette hergeschafft und mir dein Blut zur Verfügung gestellt, auch, wenn du dabei gejammert hast, als würde ich dir die Klöten abschneiden. Aber das war es. Sobald wir beide unsterblich sind, gehen wir getrennte Wege.«

Er lächelte und die Sonne ging auf. Mondin, war der Kerl attraktiv! »Denkst du nicht, dass unsere Unsterblichkeit uns enger aneinander schweißen wird? All die Jahrhunderte, in denen wir …«

»Du kannst es nicht lassen, was?« Adina verdrehte die Augen. »Eine einzige Frau widersteht dir und schon fährst du alle Geschütze auf. Dreh den Charme runter.« Sie deutete auf die Umstehenden, die ihn anstarrten, als wäre er vom Himmel gefallen. Der Glatzkopf sabberte sogar. Ein dünner Faden tropfte von seiner Unterlippe auf den Boden.

Aeron hob eine Augenbraue. »Meine Liebe, wenn du dieses Amulett nicht tragen würdest, lägst du zu meinen Füßen und würdest mich anflehen, meinen Zauberstab in deiner Höhle zu versenken.«

Adina wirkte, als sei sie kurz davor, seinen Zauberstab zu zerbrechen. »Dreh ihn runter«, knurrte sie. »Oder ich lasse dich von ein paar Erbsenranken zerreißen.«

»Das wäre ein unwürdiger Tod für den mächtigsten Incubus aller Zeiten.« Er zuckte mir den Achseln und mit einem Mal war er nur noch ein ganz gewöhnlicher, wenn auch sehr attraktiver Mann. Die Art Mann, die einen von Werbeplakaten angrinste und einem Bier oder Versicherungen andrehen wollte. 

»Danke«, sagte Adina und es klang wie 'endlich'. »Wenn wir dann fortfahren könnten …« Sie winkte den beiden Werwölfen und die wühlten in einer weiteren Kiste. 

»Schönes Teil«, sagte der mit dem Pferdeschwanz und bewunderte den Dolch, den er hervorgezogen hatte. Ein verschnörkeltes, spitzes Ding mit schwarzem Griff und schwarzer Klinge, das ölig funkelte. 

Adina holte etwas aus einer Kiste, die ganz oben auf dem Stapel stand. Einen Kessel, etwa so groß wie ein Kochtopf. Er war aus Kupfer und recht schlicht. Doch alle starrten ihn an, als sei er aus purem Gold.

»Ist das der Kessel der Baba Jaga?«, fragte Urna und trat näher. Ihre Augen glänzten. »Ich dachte, den hätte man zerstört.«

»Hat man.« Adina seufzte. »Glücklicherweise wurde ein zweiter hergestellt. Der mächtigste Incubus aller Zeiten hat ihn aus einem Museum in Russland gestohlen.«

Isa hatte keine Ahnung, was der Kessel der Baba Jaga war. Sie würde Vivi nachher fragen. Jetzt war keine Zeit dafür. Es wurde ernst. 

Der Pferdeschwänzige hielt Jean fest. Der wand sich, konnte aber nicht viel tun, gefesselt, wie er war. Selbst, als der Glatzkopf den Dolch nahm und ihn an seinen Hals setzte. Isa sah einen Muskel auf der sepiafarbenen Haut zucken. Jeans Augenweiß trat hervor. Er sträubte sich, aber er konnte nichts tun. 

»Nicht der Hals. Nehmt die Arme«, sagte Adina. »Wir können ihn später noch gebrauchen.«

Das Messer wanderte höher, zu den gefesselten Händen. Die Spitze der Klinge drang in Jeans Fleisch, genau in die Pulsadern am Handgelenk. Er brüllte wilde Verwünschungen durch den Knebel und stieß mit dem Kopf zu. Es reichte nicht, um dem Pferdeschwänzigen die Nase zu brechen. Blut rann aus der Wunde in seinem Arm. Adina hielt den Kessel darunter. Die Flüssigkeit sickerte über den Kupferrand. Das Metall summte.

Isa war sicher, dass sie sich das einbildete. Kessel summten doch nicht. Aber da war ein Geräusch, das lauter wurde, je mehr Blut in die Öffnung floss. Es wurde zu verzerrtem Gesang, ohne erkennbare Wörter. Wie ein Kinderchor unter Wasser. 

»Wir müssen etwas tun«, flüsterte sie. »Aber was?«

Nat knabberte an seinem Daumennagel. Er betrachtete die Szene durch den Türspalt, dann wandte er sich abrupt um. Seine Brillengläser funkelten. »Ich habe eine Idee.«
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Sofie sah zu, wie Jean geschröpft wurde. Ihr Mund schmeckte nach Blut, weil sie sich auf die Wange gebissen hatte. Sie starrte zu Boden. Versuchte, etwas zu tun. Etwas zu spüren.

Sie hatte keine Zeit.

Aber sie fühlte nichts. Keine Lebensenergie, gar nichts. Wenn sie die anderen Leute im Raum ansah, spürte sie das Leben nicht, das durch sie floss. Was war los? Sie sah an sich hinunter, aber da war kein Amulett, das man ihr umgehängt hatte. Gar nichts. Sie war hilflos. 

Schwach und nutzlos musste sie zuschauen, wie Jeans Blut in den Kupferkessel rann. Alle sahen zu. Der Vampir Aramastus und die Dryade Urna waren vollkommen gebannt. Aeron wirkte desinteressiert, als hätte er so etwas schon hundert Mal gesehen und würde nur aus Höflichkeit zuschauen. Der Minotaurus starrte ins Nichts. Gedärme und Ranken hingen aus seinem offenen Bauch, aber er stand da wie eine Statue. Niemand beachtete Sofie. Eigentlich wäre es der perfekte Moment gewesen, um etwas zu tun. Irgendetwas.

Warum kann ich nichts tun?, dachte sie. Was ist los?

Es ist das Eisen, krächzte Gurke. 

Sie fuhr herum. Er lag still da hinten bei der Tür, der Flügel geknickt, wie tot. Aber er sprach in ihrem Kopf.

Gurke, du alte Taube. Fast hätte sie geschluchzt. Du lebst ja!

Halbwegs, gurrte er. Unsterblichkeit hat ihre Vorteile. Früher oder später heile ich wieder. Er ächzte. Fühlt sich nach später an.

Wir kommen hier raus, dachte Sofie. Und dann mache ich dir ein hübsches Taubenbett auf meinem Schreibtisch und du kannst in Ruhe gesund werden. Ich bring dir jeden Tag Müll zum Frühstück und so. Oder frische Croissants. Was dir lieber ist. 

Croissants. Er stöhnte leise. Erst mal müssen wir diesen scheußlichen Ort verlassen.

Ja. Sofie versuchte wieder, etwas zu fühlen. Wachse, dachte sie, nur als Versuch. Nichts geschah.

Du kannst nicht zaubern, dachte Gurke. Das Eisen bindet deine Magie.

Was? Sofie sah auf die Schellen um ihre Handgelenke. Ist das ein besonderes Eisen?

Nein, ganz gewöhnliches. Es verhindert, dass Hexen ihre Magie ausüben. Jedes Eisen tut das.

Oh. Also muss ich nur hier rauskommen und kann Adina und ihren Wasserträgern ein paar Ranken um den Hals zaubern, ja?

Kommst du da raus?

Nein.

Er schwieg. Lange. Als es Sofie zu drückend wurde, versuchte sie, sich abzulenken, indem sie zuschaute, wie das Ritual vorbereitet wurde. Wie viel Blut zapften die Jean ab? Egal wie viel, es tat seiner Wut keinen Abbruch. Und der Knebel hielt ihn nicht vom Brüllen ab. Aeron verzog das Gesicht und ging einen Schritt zurück. Erkannte er seinen Sohn? Wusste er überhaupt, dass er einen hatte? Laut Isa hatten die Incubi in ihrem letzten Fall Bescheid gewusst. Sie hatten Jean den Menschgeborenen genannt.

Sieht aus, als hätten wir beide nicht viel Glück mit unseren Eltern, dachte Sofie. Die Fesseln scheuerten an ihren Fußknöcheln. Ihre Lederjacke war zu dünn, um die Kälte fernzuhalten. Und dieser Eisenstuhl war total unbequem. Sie hatte das Gefühl, ihre Beckenknochen würden die Arschbacken durchscheuern. 

Was wird sie mit mir machen, Gurke? Sie wollte die Frage nicht stellen, aber sie zwang sich dazu. Keine Illusionen mehr. Was passiert bei diesem Ritual? 

Sie glaubte, ein leises Räuspern zu hören. Nichts Schlimmes. Es ist schnell vorbei.

Lüg nicht. Sie lächelte, trotz allem. Du willst mich nur schonen. Seit wann bist du so nett?

Ich bin immer nett.

Du bist viel netter, seit ich hier gefesselt bin.

Es ist … es ist alles wie früher. Sie hörte die Angst in Gurkes Stimme. Wir können sie nicht aufhalten. Der Aufbau ist genau wie damals. Ich glaube … ich fürchte, diese Metze hat es geschafft. 

Ist es wie damals bei Waldemar?

Er gurrte zustimmend. Willst du wirklich wissen, was mit dir geschieht?

Ja. Sie schloss die Augen. Erklär es mir.

Sie wird dir die Magie aus dem Körper reißen und als … Katalysator benutzen, um allen Menschen der Umgebung die Lebensenergie abzuzapfen und in ihren eigenen Körper zu pflanzen.

Oh. Ja, so was hatte ich mir schon gedacht. Sie zögerte einen Moment lang. Aber … warum ich?

Weil du ihr Kind bist. Gurke klang müde. Waldemar hat … Er hat es nicht gewusst. Er wusste, dass er sein eigenes Kind braucht, weil die Energie seines Sohnes seiner eigenen am ähnlichsten war. Aber er wusste nicht, was er ihm antat. Wirklich nicht.

Sein Sohn? Sofie erinnerte sich daran, was Adina gesagt hatte. Der bei einem Unfall ums Leben gekommen ist? 

Ja. Ein Unfall. Das Ritual war ein furchtbarer Unfall. Alle sind gestorben. Bis auf Waldemar. Und mich. 

Was? Das Ritual hat seinen Sohn umgebracht?

Ja.

Es tut mir leid. Sie sah auf Adina, die offensichtlich genug Blut gesammelt hatte. Alle sind gestorben? Waren da noch mehr?

Ja. Gurkes Stimme wurde schwächer. Das Pentagramm hat fünf Zacken, nicht wahr?

Kälte rann durch Sofies Brust. Ihre Finger verkrampften sich zu einer Faust. Wo waren die anderen? Wo waren ihre Freunde?

Sie betrachtete Adina, Aeron und ihre Gehilfen. Die Zwillinge. Die Dryade. Der Vampir. Sofie stockte. Vier Wesen. Vier leere Stellen im Pentagramm. Ihr Hals zog sich zu.

»Auf eure Plätze.« Adina hielt den Kessel wie einen zerbrechlichen Krug. Sie sah ihre Gehilfen an, der Reihe nach. »Urna, geh in den Zacken neben dem Mädchen. Links. Larc, du stehst rechts von ihr.«

Sie verteilte die anderen beiden, dann hob sie die Hand. Flügel flatterten. Aus dem Tunnel schoss etwas Schwarzes. Erst, als er auf Adinas Fingern landete, erkannte Sofie, was es war: ein schwarzer Rabe. Tristian. Adina strich mit dem Daumen über seinen Schnabel. Er krächzte leise. 

Gurke?, fragte Sofie, aber der antwortete nicht. War er … Oh nein. Sie blickte zu ihm. Aber dann sah sie ein winziges Zucken in seinem Hals. Sprach er nicht, damit der Rabe ihn nicht hören konnte? Adinas Gefährte? Die schwieg, während sie ihn ansah. Sie mussten sich unterhalten, in Gedanken. Vielleicht hätte der Rabe gemerkt, dass Gurke gar nicht tot war. 

Die vier Gehilfen standen in ihren Zacken, sichtbar aufgeregt. 

Larc grinste. »Kann's kaum erwarten, dass ich unsterblich bin. Ich werd den blöden Bleichlingen für immer in den Arsch treten. Hundert Jahre lang. Tausend Jahre lang.«

»Du wirst beim ersten Versuch erwischt werden«, schnarrte Aramastus und sah ihn verächtlich an. »Und hundert Jahre im Knast verbringen. Tausend Jahre.«

»Hoffentlich.« Auch Urna schien kein großer Fan des Werwolfs zu sein. Sie legte die Hände auf den Rücken und sah starr nach vorn.

»Und was wirst du machen, du grüne Kuh?« Larc lachte hohl. »Für immer verstaubte Scherben ausbuddeln? Super.«

»Besser, als in einer Zelle zu versauern.« Ein winziges Lächeln zuckte in ihrem Mundwinkel. 

Endlich wusste Sofie, was sie tun konnte. Sie räusperte sich. »Er landet nicht im Knast.«

»Danke, Mädchen.« Er zwinkerte ihr zu. »Schade, dass du gleich verreckst. Du bist süß.«

»Ich bin nicht die Einzige«, knurrte sie. »Du landest nicht im Knast, weil du stirbst. Gleich.«

Er betrachtete sie von oben bis unten. »Wie willst du mich umbringen, du Luder? Du bist gefesselt.«

»Ich bringe dich nicht um.« Sie deutete mit dem Kopf auf Adina. »Meine liebe Mutti erledigt das. Fällt dir nichts auf? Ich bin in einem Pentagrammzacken und was passiert mit mir?«

»Du stirbst.« 

»Ganz genau.« Sie lächelte das fiese Gefühl in ihrem Magen weg. »Und wo bist du?«

Er studierte den Zacken. Den, in dem sein Bruder stand. Den Tisch in der Mitte, auf den Adina den Raben hüpfen ließ und den Kessel abstellte. Falls sie ihre Unterhaltung mit anhörte, ließ sie sich nichts anmerken.

»Bullshit«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Du willst mir Angst machen, Kleine? Ich bin der Anführer des Schattenfellrudels. Ich kenne keine Angst. Und gleich bin ich unsterblich.«

Auch in den Gesichtern der anderen war keine Furcht. Oder? Auf der Stirn des Vampirs zeigte sich eine einzige Falte.

»Du lügst«, schnarrte er. »He, Caligari! Sie lügt, oder?«

»Natürlich lügt sie.« Adina sah nicht einmal auf. Sie setzte ihren Raben genau in die Mitte des Tischs. »Sie will, dass ihr das Ritual verlasst. Sie will nicht sterben und dazu ist ihr jede Lüge recht.«

»Ist das so?« Der Vampir wirkte leicht beunruhigt. »He, wie wär's, wenn du in diesem Zacken hier stehst, Caligari? Und ich in der Mitte.«

»Das geht nicht.« Adina strich ihren Zopf zurück. »Ich muss das Ritual durchführen, und das geht nur hier. Jetzt sei ruhig. Ich muss mich konzentrieren.«

»Aber …« Er machte einen Schritt vorwärts. Drohte, über die Schlangen zu treten.

Adina hob die Hand. Grüne Ranken schlängelten sich um seine Beine und zurrten ihn am Boden fest. Die Wurzeln mussten tief zwischen den Steinfliesen liegen. 

»He, was soll das?«, rief er. Seine Stimme war schrill. Auch die anderen klangen beunruhigt. 

»Adina …«, begann Urna, aber sie wurde unterbrochen.

Die Tür krachte. Nat und Isa stürmten in den Raum.
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Isa platzte in den Raum wie eine haarige Kanonenkugel. Nat schoss hinterher, kaum beschwert von all den Amuletten, die um seinen Hals hingen. Vivi hatte ihnen geholfen, die besten herauszusuchen. Sie klimperten in Isas Fell.

»Lasst die Waffen fallen!«, brüllte Nat und rannte auf das Pentagramm zu. »Wir sind die Wächter von Magow und ihr seid alle verhaftet!«

»Welche Waffen?«, fragte Aeron von Thrane und lächelte. Er war so schön. So herrlich. Der absolut attraktivste Mann, den Nat je gesehen hatte und ein feuchter Traum noch dazu. 

Isa dachte bestimmt auch so, aber sie hatte so viel Schwung drauf, dass sie gegen den Incubus krachte. Das war ihr Plan gewesen, erinnerte Nat sich dumpf. Sein Herz pochte, als er sah, wie sexy Aeron strauchelte und unter einem Berg Fell und Muskeln verschwand. Richtig, das war sogar sein eigener Plan gewesen! Und er sollte Adina ablenken. 

»Adina Azalea Caligari!«, rief er. »Lass den Kessel fallen und ergib dich!« Er hob sein Schwert und wurde von Selbstbewusstsein durchflutet. Die Amulette blitzten auf seiner Brust. Viel heller als die trüben Dinger, die von den Ketten baumelten. 

Adina betrachtete ihn nicht einmal. Sie hob die Hand und grüne Ranken umschlossen ihn. Und verbrannten. Rauch drang in seine Nase und die Augen und er hustete verzweifelt. Verkohlte Ranken fielen von ihm ab.

Eins der Amulette auf seiner Brust war heiß. Das Amulett des Ifrits, das jede Bedrohung verbrannte. Vivi hatte es aus ihren Studien gekannt und für diesen Kampf ausgewählt.

»Ha!«, brüllte er, angespornt durch sein magisches Schwert. »Mir kannst du nichts anhaben, Hexe!« Sehr unhöflich, aber er musste Adina ablenken. Isa und er mussten eine so überzeugende Show abziehen, dass niemand bemerkte, wie Vivi durch den Raum huschte. Er glaubte, eine Bewegung zu seiner Rechten zu sehen und verdoppelte seine Anstrengungen. »Du hältst zwei Wächter gefangen. Darauf stehen bis zu drei Jahre Gefängnis!«

Alle starrten ihn an. Das lief ja hervorragend. Isa wälzte sich von Aeron herunter, der liegen blieb und wieder ganz normal gutaussehend war. Seine Augen waren geschlossen und eine Beule wuchs auf seiner Stirn. 

Isa sprang. Genau auf Adina zu, die in der Mitte des Pentagramms stand und endlich aufsah. Erstaunen weitete Adinas Augen. Ihre Hand zuckte zu ihrem Gürtel. Ein Dolch schwirrte durch die Luft, unnatürlich schnell. Er verpasste die Kehle, vermutlich, weil Isa das Amulett der Ablenkung trug. Stattdessen schlitzte er Isas Schulter auf. Sie fiepte, als sie das Blut sah. Ihr massiger Körper prallte auf das Pentagramm, schlitterte über den Boden. Schlangen wirbelten hoch. Der Vampir, der gefesselt in einem der Zacken gestanden hatte, wurde von Isas Leib zur Seite gerammt. Der Tisch in der Mitte wackelte leicht. Blut schwappte aus dem Kessel. Adina hatte sich keinen Millimeter zur Seite bewegt. Aber sie hatten doch etwas erreicht: Sie war wütend. 

»Hört auf!«, rief sie. Ihr Zopf peitschte herum, das Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Ihr dämlichen Versager! Hört auf, das Ritual zu stören!« 

Sie griff ihr Schwert, das im Kerzenschein blitzte. Ihre Augen wurden weiß. Sie fixierte Nat und er wusste, dass er nun sterben würde. Weißes Licht erhellte Adinas Gesicht und dann schoss der Strahl aus ihren Augen. Nat hechtete zur Seite, rollte sich ab, rannte. Als Vampir hatte er bessere Reflexe als ein Mensch, aber es reichte nicht. Der Strahl erreichte ihn. Etwas auf seiner Brust zischte. Eins der Amulette öffnete sich und saugte den Strahl in sich auf. Gerettet! Oder? Das Amulett glühte, versprühte Funken und wackelte. Dampf stieg aus der fast geschlossenen Öffnung. Nat ahnte, was das bedeutete: Überladung. Es war das Amulett der Absorption, aber anscheinend war es nicht stark genug für Adinas Laserstrahlen. 

Hektisch zog er es sich über den Kopf und riss die anderen Amulette mit. Mist. Er flüchtete nach rechts, kugelte über den Boden und hörte einen lauten Knall. Amulettstücke prasselten zu Boden. Wo war sein Schwert? Bei der Flucht hatte er es irgendwie verloren.

Kacke. Er war vollkommen schutzlos. 

Klauen packten seinen Arm. Der Geruch nach Tod und Verwesung drang in seine Nase und er wusste, wer ihn festhielt. Ludovics Gesicht war starr. Er riss Nat hoch. Etwas barst in seiner Schulter und er schrie. Er sah Isa, die reglos am Boden lag. Ohnmächtig. Jean war an die Wand gefesselt und starrte ihn an. Sofie saß immer noch in ihrem Eisenstuhl. Er erblickte einen goldenen Schimmer hinter ihr. Vivis Haare. 

Ablenken, dachte er. »Adina! Lass uns darüber reden. Wir können ganz sicher einen Kompromiss finden, wenn wir bereit sind, uns darauf einzulassen.« He, vielleicht konnten sie es ja wirklich!

Sie knurrte leise. »Warum habe ich die Wölfin nicht richtig getroffen? Sie trägt das Amulett der Ablenkung, richtig?«

Nat nickte.

»Ludovic, nimm ihr die ganzen Klunker ab.« Adinas Stimme hatte die Schärfe einer Rasierklinge. »Und dann können wir hoffentlich endlich mit diesem Ritual fortfahren …«

»Sterben wir bei dem Ritual?«, fragte der Vampir. Er hatte sich aufgerappelt, aber seinen Platz im Pentagramm nicht wieder eingenommen. »Sag die Wahrheit, Adina.«

»Ja.« Die Dryade trat aus dem Pentagramm heraus. »Sag uns die Wahrheit. Wir waren doch …«

»Hört auf zu labern!«, rief der pferdeschwänzige Werwolf. »Und geht zurück! Ich will heute noch unsterblich werden!«

Adina schüttelte den Kopf. Gut. Immer noch achtete sie nicht auf Sofie. Wenn Vivi es schaffte, sie zu befreien … 

»Du stirbst«, sagte sie. Ihre Stimme klang wie ein Wintermorgen. »Ihr sterbt alle, ihr nutzlosen Versager. Ihr habt diese Operation in Gefahr gebracht. Larc und Laurent, ihr habt einen Kunden euer Gesicht sehen lassen. Urna, du hast dich verfolgen lassen und meinen Feinden gezeigt, wo wir uns verstecken. Und du, Aramastus, hast mich am meisten enttäuscht.« Sie deutete auf Nat. »Eigentlich wäre er an deiner Stelle gewesen. Aber dann ist dir entgangen, dass die Minotauren unterwegs waren. Du Angeber hast immer erzählt, dass du über alles Bescheid weißt, was in jeder Zentrale der Welt vor sich geht.« Sie verdrehte die Augen. »Glücklicherweise habe ich schon vor langer Zeit einen fähigeren Ersatz gefunden. Und jetzt geht zurück an eure Plätze.«

Sie winkte mit der Hand. Ranken schossen aus dem Boden und umhüllten den Vampir. Anders als wenn Sofie es tat. Ein Flechtmuster entstand, das ihn umhüllte wie ein lebender Teppich. Ordentlich über- und untereinanderlaufende Ranken wanden sich um seinen Körper. Es zog und schob den Vampir zurück zu seinem Platz im Pentagramm. 

Ranken wuchsen empor und umhüllten die beiden Werwölfe und die Frau. Sie krochen an Nat empor und mit einem Mal war er gefesselt. Ludovic ließ ihn los. Er sah, wie Isas schlaffer Körper in Grün gehüllt wurde. Roch frisches Gras. Sah nur wenig hinter den sich bewegenden Pflanzen. 

Aber er sah Vivi und Sofie. Die Meerjungfrau war halb verborgen hinter dem eisernen Stuhl. Sie öffnete gerade die erste Armschelle, als Adina herumfuhr und sie bemerkte.
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Eine sanfte Hand legte sich auf ihren Arm. Sofie sah sich um und erblickte Vivis dunkles Gesicht unter einem Meer goldener Haare. Die Augen der Meerjungfrau waren riesig und feucht. Sofie roch die Angst, die von ihr ausging. Und doch war sie hier.

Wärme flutete Sofies Brust, dicht gefolgt von Panik. Isa war ohnmächtig, Nat kämpfte noch. Aber wie lange? Wie weit würde Adina gehen?

Vivi befühlte die Armfesseln. Vor ihnen krochen die Schlangen zurück in das alte Pentagramm-Muster. Der Vampir meuterte und Adina umwickelte ihn mit Ranken und zerrte ihn zurück. Auch die anderen wurden gefesselt.

Vivi öffnete die erste Handschelle. Metall kratzte auf Metall und dieser winzige Laut war genug. 

Adina fuhr herum. Ihre Augen weiteten sich, als sie Sofie und Vivi sah. Sofie hörte ein winziges Wimmern hinter sich. 

»Weiter«, flehte sie. »Noch eine.«

Vivis Finger zitterten so stark, dass sie abrutschten. 

Adina hob die Hand. 

Vivi riss die Armschelle auf. Sofie stürzte nach vorn und öffnete die Fußfesseln. Ranken rasten über ihr vorbei, die sie sicher erwischt hätten, wenn sie sich nicht gebückt hätte. Sie hörte Vivi schreien. 

Nein. Sie wusste nicht, was sie tat, aber sie griff in die Ranken, die an ihr vorbeirauschten. Wurde nach hinten gezogen, über den Boden. Steinkanten prallten gegen ihre Schulter, dann wurde sie hoch in die Luft gerissen. Ihre Finger krallten sich in die knotigen Ranken.

Lasst sie in Ruhe! Hört auf zu wachsen!, dachte sie und die Pflanzen hörten auf. Sie froren ein, einfach so, als wäre ihnen eingefallen, dass sie eigentlich lieber still hielten. Sofie fiel auf den Boden. Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst. Sterne flimmerten vor ihren Augen, aber sie richtete sich auf. Ablenken. Sie musste Adina ablenken, damit ihre Freunde sich befreien konnten. 

Außerdem war sie wütend. 

»Du Miststück!«, brüllte sie und stürzte vor. Eine Waffe, etwas, irgendetwas. Sie hatte nichts als ihre Magie.

Adina betrachtete sie kühl. Pflanzen schossen aus dem Boden vor ihr. Viel zu praktisch, als dass es ein Zufall sein könnte. Adina musste den Boden vorher präpariert haben, falls eins ihrer Opfer meuterte. Oder alle. 

Sofie fiel auf die Knie und breitete die Hände auf den kalten Steinen aus. 

Wachse, dachte sie. Wachse und lass dieses Miststück leiden.

Ranken umschlossen Adinas Knöchel, schossen an ihr empor. Sie breitete die Arme aus und sie flogen zur Seite.

»Hör auf damit!«, rief sie Sofie entgegen. »Hör auf, deine Magie zu verschwenden! Ich brauche sie für das Ritual!«

»Ich scheiß auf dein Ritual!« Hektisch sah Sofie sich um. Da! Da war das Schwert, das Nat verloren hatte. Es war bis in das Pentagramm geschlittert. Sie hechtete darauf zu. Etwas umklammerte ihre Knöchel und sie fiel der Länge nach hin. Ranken. Ihr Kinn knallte auf Stein. Ihre Finger griffen nach dem Schwert, aber es war zu knapp. Gerade, als ihre Fingerkuppen das Metall berührten, wurde sie nach hinten gerissen. In die Luft. Kopfüber baumelte sie vor Adina, gehalten von grünen Schlingpflanzen.

»Du dämliches Mädchen.« Adina war wütend. Unglaublich wütend. Mit ihren roten Haaren wirkte sie wie eine Rachegöttin. »Hör auf, mein Ritual zu stören.«

»Nie!«, brüllte Sofie und wand sich. Hört auf zu wachsen, dachte sie und es funktionierte. Leider fiel sie dadurch zu Boden. 

Fluchend rappelte sie sich wieder auf. Wischte sich Blut von der Lippe und blickte Adina an. Alle Erinnerungen an früher waren verschwunden.

»Du bist ein Monster!« Dann eben so. Ohne Schwert, ohne alles bis auf ihr Wächtertraining. Ihre Faust zielte auf Adinas Magen und erwischte nur die Seite. Trotzdem, sie hatte sie erwischt. Luft entwich aus dem Mund ihrer Mutter und Sofie setzte nach. Es war pure Dummheit, eine Bewaffnete mit Fäusten anzugreifen. Aber etwas in ihr rief, dass Adina sie nicht umbringen würde. Nicht, weil sie ihre Tochter war. Sondern, weil sie Sofies Magie für das Ritual brauchte. Genauso, wie Adina es sich nicht leisten konnte, zu viel von ihrer eigenen Magie zur Verteidigung zu verschwenden. 

Adina fing ihre Faust aus der Luft. Sofie trat gegen ihr Schienbein und Adina rammte ihre Stirn gegen Sofies Nase. Schmerz explodierte in ihrem Gesicht. Sie spürte ein dumpfes Splittern und schmeckte Blut. Abstand. Sie brauchte Abstand. Sie konnte nichts sehen, alles war grell vor Schmerz. Sie torkelte rückwärts, die Hände zur Abwehr erhoben, zu Fäusten geballt. Etwas Schwarzes flatterte in ihr Gesicht und sie schmetterte es zur Seite. Scharfe Krallen. Tristian. Sie spürte Schnitte auf ihrer Stirn, die begannen, zu bluten.

»Aeron.« Adina klang, als hätte sie wirklich genug. »Sei. Einmal. Nützlich.«

Was? Sofie stürzte vor. Umklammerte Adinas Hüfte und riss sie mit sich. Sie hörte einen Schrei. Etwas klirrte. Sie prallten gegen den Metalltisch. Sofie schaffte es, ein Knie im Magen ihrer Mutter zu versenken, bevor Adina ihr Kinn erwischte. Knapp neben dem richtigen Punkt. Sofie kämpfte gegen den Schwindel, gegen den Schmerz, der ihr ganzes Gesicht prickeln ließ.

Adina zog einen Dolch. »Ich tue das nicht gern«, sagte sie. »Aber wenn es sein muss …«

Sofie brachte Abstand zwischen sie. »Du brauchst mich«, sagte sie leise. 

»Wenn du so weiter machst, brauchst du deine ganze Magie auf. Wenn ich schnell mache, ist das Ritual vorbei, bevor du ausgeblutet bist.« Adina duckte sich, bereit zum Sprung. 

Dann erschien ER neben ihr. Der schönste Mann, der je gelebt hatte. Aeron. Sofies Brustkorb zitterte, so heftig schlug ihr Herz gegen die Rippen. Sie wollte ihn, diesen Gott, dessen Lächeln so hell strahlte wie die Sonne, nein, heller … 

»Hallo«, sagte er und hielt die Hand auf. Eine Beule prangte auf seiner Stirn, aber die machte ihn nur noch männlicher. Ein echter Kerl brauchte ein paar Macken und dieser hier war perfekt.

Sofie seufzte. Im Hintergrund brüllte jemand etwas, unverständlich durch einen Knebel und ihr hämmerndes Herz. Sie legte ihre Hand in seine. Spürte die gleichen harten Stellen wie bei ihr, rau vom Halten eines Schwertgriffs. Seine Lippen teilten sich und sie stolperte vorwärts, um sie mit ihren zu verschließen. Er zog sie an sich. Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht.

»Wir haben keine Zeit«, sagte Adina, weit weg. »Hör auf zu spielen.«

Ärger huschte über Aerons Gesicht. Es stand ihm. »Nun gut. Die gebrochene Nase mindert ihre Attraktivität ohnehin um einiges.« Sein Lächeln brach hervor wie die Sonne hinter grauen Herbstwolken. »Komm mit, meine Schöne. Ich bringe dich zu deinem Platz.«

»Ja«, hauchte sie. Seine Hand hielt sie, fest und sicher, als er sie zu dem eisernen Stuhl geleitete. Er streichelte ihre Wange, während sie sich setzte. Legte ihr so zärtlich die Hand- und Fußschellen an, dass ihr ganz flau wurde.

»Aeron«, hauchte sie, schwach vor Begierde.

»Keine Sorge, mein Engel. Es ist bald vorbei.« Er lächelte, irgendwie traurig. Dann trat er zurück. Das Strahlen verblasste. Und Sofie sprang auf. Versuchte es. Die Fesseln hielten sie zurück.

Mist.

Hektisch sah sie sich um. Aber bis auf Adina, Ludovic und Aeron waren alle in Rankennetzen gefangen. So ein Dreck. Sie hatte sich fesseln lassen, wie eine verliebte notgeile Hohlbirne. Gurke lag immer noch neben der Tür und rührte sich nicht. Jean war festgebunden. Die Schlangen, die durch die Kämpfe vom Weg abgekommen waren, kehrten zurück und zogen ihre Bahnen durch das Pentagramm.

Sie hatten verloren.

Adina stellte die umgeworfenen Kerzen auf und zündete die erloschenen wieder an. Sie warf ihren Zopf über die Schulter und betrachtete den Tisch in der Mitte des Pentagramms. Ihre Züge glätteten sich. Der Kessel war immer noch voll mit Blut. Der Rabe kehrte zurück auf ihre Schulter. Er war zerzaust, aber gesund. Aeron ging zurück auf seinen Platz, außerhalb des Pentagramms. Er lehnte sich an die Wand, befühlte seine Stirn und murmelte Verwünschungen. Von der anderen Seite des Raums aus sah Jean ihn hasserfüllt an. 

»Können wir es noch schaffen?«, fragte Aeron. »Oder haben diese Wächter-Trottel alles zunichtegemacht, für das wir gearbeitet haben?«

»Wenn sie das haben, bringe ich sie um. Das hätte ich ohnehin getan, wenn es nicht so praktisch wäre, gleich Opfer für das zweite Ritual zu haben.« Adina steckte die Hand in den Kessel, konzentrierte sich und murmelte etwas, so leise, dass Sofie es nicht hörte. 

»He!«, brüllte sie, verzweifelt. Sie musste etwas tun, irgendetwas! Adinas Konzentration stören.

Ranken schlangen sich um ihren Mund, quetschten ihre geschundene Nase, frisches Grün füllte ihren Mund und hielt sie davon ab, noch ein weiteres Wort zu sagen.

Adina hatte nicht einmal aufgeschaut. Mit blutigen Fingern zeichnete sie verschlungene Muster auf die Metallplatte des Tischs. Lange. 

Als sie endlich fertig war, waren die Wutschreie der Geknebelten zu müdem Krächzen geworden. Sofie war kalt. Ihr ganzes Gesicht war wund, sie wollte nicht, dass es weiterging. Sie wollte nicht sehen, was als Nächstes geschah. Aber sie hatte keine Wahl.

Wir hätten nicht allein herkommen sollen, dachte sie. Niemand weiß, wo wir sind, und es wird ewig dauern, bis jemandem auffällt, dass wir verschwunden sind.

Adina legte einen Finger in die Mitte des Tischs und Tristian schritt über ihren Arm dorthin. Er ordnete seine Federn und krächzte. 

»Bereit?«, flüsterte Adina. Er musste zugestimmt haben, denn Adina nickte zufrieden. Und Sofie begriff. 

Adina führte das Ritual nicht durch, um selbst unsterblich zu werden. Noch nicht. Das hier war der Testlauf. Genau wie bei Waldemar, als er seinen eigenen Gefährten unsterblich gemacht hatte. 

Ist die größte Hexe der Welt doch nicht so sicher, dass sie die richtige Formel hat?, dachte Sofie, und dann: Ich sterbe beim Testlauf. Jetzt war sie wirklich beleidigt.

Natürlich. Warum sollte man ein Ritual, für das man unzählige Menschen brauchte, mitten im Wald durchführen? Mitten im Nirgendwo, wo es keine Menschen gab. Aber Vögel lebten hier zuhauf. Vielleicht zählten sogar die Harpyien dazu, und selbst Raben gab es hier garantiert mehr als Menschen.

»Wenn das funktioniert, packen wir das Rohmaterial ein und fahren nach Berlin.« Aeron lächelte zufrieden. »Ich kann es kaum erwarten.«

Sie würden sterben. Alle. Ihre Freunde, Cassa und Gantar und Onkel Lars und Hinnerk. Auch ihre Nicht-Freunde wie Liliflora und Nikolas. Jeder. Jeder im magischen und nichtmagischen Berlin würde sterben, damit Adina und Aeron sich ihren Traum vom ewigen Leben erfüllten.

Sie wollte etwas sagen. Etwas tun. Aber sie konnte nur zuschauen.

Adina murmelte etwas und die Zeichnungen auf dem Tisch glommen auf. Sie badeten Tristian in ihr trübes Schwelen. Er krächzte, zuckte zusammen. Irgendetwas geschah. Der Kessel in Adinas Händen glomm. Sein leises Summen wurde zu einem schrillen Ton, der sich immer höher wand und den Boden unter ihren Sohlen vibrieren ließ. Sofie wünschte sich nichts mehr, als dass sie ihre Ohren mit den Händen bedecken könnte. Sie brüllte mit dem schrillen Pfeifen, durch den Pflanzenknebel in ihrem Mund. Sah, wie die anderen sich wanden, wie ihre Körper in den grünen Hüllen sich schüttelten. Sie schmeckte Rauch. Alten Rauch, seltsamerweise. So hatte der Herd gerochen, den Papa in der Küche gelassen hatte, weil er ihn an früher erinnerte. Kalt, nach Metall und längst gestorbenem Feuer. Trocken und kühl, rau und hart. Der Geschmack füllte ihren Mund, schickte Flammenstöße durch ihre Brust.

Adina nahm den Kessel, schloss die Augen und hielt ihn hoch über Tristians Kopf. Die Kerzen, das rote Glühen und das Leuchten der gelben Steine vermischten sich in ihrem Gesicht. Etwas flackerte, und als sie die Augen öffnete, waren sie rot. Mit einem Ruck drehte sie den Kessel um und goss den Inhalt über Tristian. Dickflüssiges Blut rann über nachtschwarze Federn. Er krächzte wieder, und es klang triumphierend.

Schmerz loderte in Sofie, in gleißenden Schüben. Ihr Blickfeld verengte sich. Sie sah die anderen Opfer zucken, sah ihre Freunde auf dem Boden liegen. Das Geräusch war längst so laut, dass sie nicht mehr hörte als das unnatürliche Schrillen.

Mama, dachte sie, warum auch immer. Hör auf.

Die letzten Reste ihres Widerstands schmolzen unter dem Dauerbeschuss aus Schrillen und Schmerz. Ihr Blick verschwamm. Tränen rannen aus ihren Augen, Übelkeit jagte ihre Kehle hoch. 

Ich ersticke, dachte sie. Wenn ich jetzt kotze, ersticke ich daran. Der Knebel …

Würde es das Ritual verhindern, wenn sie starb? Würde es aufhören, wenn ein Opfer frühzeitig abtrat? Aber sie hatte nichts, mit dem sie sich umbringen konnte. Gar nichts. Keine Magie, keine freien Hände.

Der Rabe schlug mit den Federn. Blut spritzte. Auch seine Augen waren rot. Das Blut floss vom Tisch, leuchtend wie Lava. Es kroch über den Boden, suchte nach den Formen des Pentagramms. Mischte sich unter die Schlangenleiber. Licht strahlte zwischen ihnen, Schatten krochen über den Boden und dann spürte Sofie es.

Ihre Magie. Ihre Lebensenergie. Beide verließen den Körper, abgesaugt von den sich windenden Leibern um sie herum. Das erste Amulett schimmerte, bevor ein Funke in seiner Mitte aufglomm und es zu brennen begann. Die anderen folgten. Die auf dem Boden und die in der Luft. Lichter wanden sich aus den Amuletten, die in der Luft baumelten und verschränkten sich miteinander, bis ein zweites Pentagramm aus leuchtenden Fäden entstanden war.

Adina strahlte. Es tat weh, sie lachen zu sehen. Ihre Augen funkelten im Schein der Magie um sie herum. All der Magie, die sie ihrer Tochter stahl. Sofies Sicht begann zu verschwimmen.

Gurke?, dachte sie. Er war der Einzige, von dem sie sich verabschieden konnte. Mach’s gut.

Sofie. Gurke klang beunruhigt. Dazu hatte er auch allen Grund, aber etwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen, brachte sie dazu, sich noch einen Moment länger gegen die Bewusstlosigkeit zu stemmen.

Was?, würgte sie hervor. Es tat weh. Es tat so unendlich weh.

Etwas stimmt nicht, dachte Gurke. Es ist anders als damals, es sollte nicht …

Ein Donnern, tief aus der Erde. Tristian, der Rabe, krächzte. Schrie. Es klang nicht länger triumphierend. Adina sah ihn an und ihr Lächeln schwand. Er machte einen müden Schritt vorwärts, torkelte und kippte um. Sein Körper zuckte auf der Liege. 

»Tristian!« Adinas Schrei war kaum zu hören über dem Kreischen des Kessels. Es wurde unruhiger, abgehackter, schwoll an und ab. Als würde es vom Weg abkommen, immer schneller. »Tristian!«




Das Ende
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Der Rabe bäumte sich auf. Seine Augen leuchteten rot, und als er den Schnabel aufriss, sah Sofie Feuer in seinem Rachen. 

»Tristian!« Adina machte einen Schritt rückwärts. Sie blickte sich um, zu Aeron, der nicht länger an der Wand lehnte. Ungläubig starrte er auf das Spektakel, blinzelte exakt in dem Moment, in dem das Ritual in sich zusammenbrach. Ein feuchter Knall. Noch einer. Etwas erwischte Sofies Wange. Sie sah nach unten, wo die Leiber der Schlangen explodierten. Flammen schossen zwischen ihnen hoch. Sie hörte die Schreie der anderen. Adinas Gehilfen. Feuer kroch an Urna hoch und erfüllte die Luft mit dem Gestank verschmorter Pflanzen. Es züngelte an Sofies Knöcheln und sie spürte, wie es unter ihren Sohlen heiß wurde. Die Erde bebte.

Der Rabe schrie ein letztes Mal und schlug mit den Flügeln. Sein Körper hob sich vom Tisch. Feuer quoll aus seinem Mund wie roter Rauch.

Er stirbt, dachte Sofie. Sie erkannte es in seinem verzweifelten Winden.

Als er das nächste Mal den Schnabel öffnete, schossen Flammen heraus. Orangefarbene Flammen, die vollkommen falsch aussahen. Mehr wie Laserstrahlen als Feuer, viel zu grell und … falsch halt. Sie schossen durch die Luft und köpften Larc, den Werwolf. Sein Körper fiel zu Boden, sein Schädel, ein schwarzer Ball, rollte in die andere Richtung davon. Der Gestank nach schmelzendem Fleisch schlug Sofie ins Gesicht.

»Scheiße!« Aeron duckte sich und rannte los. Er flüchtete durch den Raum, die Hände über dem Kopf. Zum ersten Mal fiel Sofie das Schwert an seiner Hüfte auf. Ein Stein prallte vor ihr auf den Boden. Die Decke zitterte. Nun, die würde bestimmt halten, es sei denn …

Der Rabe warf den Kopf in den Nacken und schrie. Flammen drangen in die Decke und verästelten sich in den Rillen zwischen den Steinen. Es knackte. Bröselte. Steinsplitter regneten hinab.

Adina betrachtete ihren Gefährten, langsam rückwärts gehend. Mehrere Gefühle rasten über ihre Miene, Enttäuschung, Wut, Angst. Sie ballte die Fäuste. Zögerte, nur einen Moment lang. Dann sprang sie vor, griff nach dem Kessel und dem Dolch und floh. Das Licht färbte ihren Rücken orange und ließ ihren Zopf aussehen, als würde er brennen. Sie rannte Aeron hinterher. Im Laufen schlug sie die Tür hinter sich zu. Gesteinsbrocken stürzten dort zu Boden. Sie versperrten den Ausgang. 

Einen der Ausgänge. Der andere war noch frei.

Wir müssen hier raus, dachte Sofie und beugte sich vor, riss an ihren Fesseln. Sinnlos. Ihre Freunde waren gefangen, sie war gefangen, alle waren gefangen … bis auf Larc. Der war tot. Urna war die nächste, die starb. Vermutlich war es eine Erlösung. Inzwischen brannten die Ranken um sie herum, und als der Rabe wieder den Schnabel öffnete und sie mit einem orangefarbenen Strahl entzwei teilte, brachen ihre Schreie ab. 

Sofies Ohren klingelten noch vom Schrillen des Kessels, das endlich verstummt war. Sie strampelte, versuchte, ihre Magie einzusetzen, aber nichts half.

Der Rabe torkelte durch die Luft, verzweifelt mit den Flügeln schlagend. Zwischen seinen Federn glühte es rot. Der nächste Flammenstoß erwischte Larcs Bruder Laurent. Er fräste ein Loch in seinen Oberkörper, nahm einen Arm mit und brachte ihn um.

Ich bin die Nächste, dachte Sofie. 

Der nächste Stoß würde sie erwischen, ganz sicher. Zwischen den panischen Herzschlägen fühlte sie sich einen Moment lang ganz ruhig, betrachtete die Hölle vor sich, in der sich brennende Schlangen auf dem Boden wanden und Blut brannte. Die Amulette verformten sich, schmolzen und tropften herunter.

Jemand brüllte, rechts von ihr. Die Ranken um Isas Körper spannten sich. Dann fielen sie in sich zusammen, als die Wölfin sich in einen Menschen verwandelte und aus dem Dickicht kämpfte. 

»Was ist das für eine Scheiße?« Entsetzt betrachtete die Wölfin die Szenerie. Sah sich um. »Vivimaus! Nat!«

»Da drüben!« Sofie deutete mit dem Kopf auf die beiden pflanzenverschnürten Körper.

Isa verwandelte sich, sprang und zerfetzte die Ranken um die beiden. Keuchend befreiten sie sich. Nat wankte los, um Jean von der Wand zu holen und Vivi stolperte auf Sofie zu.

»Der Vampir!«, rief Nat über die Schulter hinweg. »Kannst du ihn retten, Isa?«

»Der Arsch, der für Adina arbeitet?« Isa sah Aramastus an, der als Einziger der Opfer noch stand. »Ja, meinetwegen. He, Vampir! Keine Angst, ich …«

Aramastus brüllte. Orangefarbene Flammen versengten seine Beine, wanderten höher, bis der Schrei abbrach. Sein Oberkörper fiel zu Boden. 

»Mist.« Isa schaute ihn entsetzt an. Dann Tristian, der einen letzten Stoß gegen die Decke abfeuerte, bevor er erstarrte und zu Boden fiel. Ein roter Knall. Federn und Fleischbrocken wirbelten empor und regneten herab. 

Dann regnete etwas anderes herab. Steine.

»Die Decke bricht ein«, krächzte Sofie. Vivi hatte es zu ihr geschafft und öffnete ihre Armfesseln. Ihre Finger bebten. Tränen strömten über ihre Wangen, aber sie schien es nicht zu merken. 

Gurke, dachte Sofie, während sie die Fußfesseln öffnete. Gurke. Ich muss ihn holen.

Er lag immer noch vor der einzigen freien Tür. Ein dunkler Schatten ragte hinter seinem Körper auf. Ludovic. Er rührte sich nicht. Natürlich nicht, schließlich bekam er keine Befehle mehr. 

Sofie hechtete los. Steine fielen, rechts von ihr. Der Boden bebte und sie strauchelte. Im Fallen sah sie, dass sie alle stürzten. Nat hatte Jean befreit und sie waren auf dem Weg zum Ausgang. Isa fiel in ein Meer aus brennenden Schlangen und fluchte. Vivi strauchelte und stürzte. Ihre Haare breiteten sich über den Steinplatten aus und ihr Schrei ließ Isa herumwirbeln.

»Babe!«, rief sie. 

»Alles gut!« Vivi stemmte sich hoch und verzog das Gesicht. Sie musste sich verletzt haben. Sie rieb ihren Ellenbogen und merkte nicht, dass über ihr die Decke brach. 

Es geschah in einem Atemzug. Sofie sah die Steine fallen, unfähig, etwas zu tun, sah, wie sie sich im Fall voneinander lösten, wie Staub entstand und Funken verglühten. In einem Moment kniete Vivi auf dem Boden. Im nächsten rollte sie über die Steinplatten, gestoßen von Isa. 

Isa verschwand. 

Staub ballte sich zu einer Wolke, Felsbrocken, groß wie Grabsteine, lagen da. Und ein riesiger, größer und höher als Sofie. Viel zu groß. Groß genug, um einen ausgewachsenen Werwolf zu begraben.

»Isa«, flüsterte sie. Einen Moment lang gehorchten ihre Beine nicht, dann stolperte sie zurück. Nats Schrei hallte durch den Raum. Animalisch und verzweifelt. Er war vor ihr bei dem Steinhaufen, zerrte an allen, die er bewegen konnte, warf sie achtlos hinter sich. Sofie half ihm und einen Herzschlag später war Jean bei ihnen. 

Vivi starrte auf die Steine, als würde sie nicht begreifen, was geschehen war. Dabei war sie die Klügste von ihnen. Ihre Tränen vermischten sich mit Staub.

»Isi«, murmelte sie. Ein Ruck ging durch ihren Körper und sie stolperte vorwärts. Packte den nächstbesten Stein und zerrte daran. Trotz ihrer dünnen Ärmchen schaffte sie es, ihn zur Seite zu bewegen.

»Isa!«, rief Nat. Er hob einen weiteren Stein und dann sahen sie sie. Der Stein, groß wie ein Sarg, war auf ihrem Rücken gelandet. Der Zopf mit der Glitzerhaarspange lag im Staub. Blut rann über ihr Gesicht. Ein Arm war eingeklemmt, der andere ausgestreckt, die Klauen aufgebogen, das Fell grau vor Staub.

»He!«, brüllte Jean und rüttelte an ihrer Schulter. »Wolf! Wach auf!«

Isa zuckte. Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz. Sie fletschte die Zähne und stöhnte.

»Au.« Langsam wandte sie den Kopf und blickte in die Runde. Sie drehte sich und schaute auf den Stein, der auf ihrem Rücken lag. Das Blut, das aus ihrem Fell sickerte. »Was … oh, verdammt.« Sie verdrehte die Augen und sank zu Boden. Ohnmächtig.

»Wir müssen den Stein heben.« Nat sprang vor und umklammerte die untere Kante. »Los, helft mir.«

Es war schwer, auf den zerbrochenen Trümmern Halt zu finden. Und es war unmöglich, den Felsbrocken zu bewegen, selbst zu viert. Er war zu schwer.

»Isa!«, rief Nat und packte ihre Hand. Sie rührte sich nicht.

»Isi.« Vivi sank neben ihr nieder. »Isi, bitte.«

Isas Augenlider flatterten. Ein schwaches Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Babe«, krächzte sie. »Du siehst toll aus.«

Tränen quollen aus Vivis Augen, rannen über ihre Wangen und tropften auf Isas Stirn.

»He.« Isa lachte und es klang … nass. Der Stein musste ihren Brustkorb zerquetscht haben. Hoffentlich hatten die Rippen nicht die Lunge durchstoßen. »He, du süße Meerjungfrau. Nicht weinen.«

Das brachte nur noch mehr Tränen hervor. 

»Isa, du musst da raus.« Nats Stimme war gepresst. »Du musst sofort da raus. Wir müssen weg von hier. Die … die ganze Decke kommt gleich runter.« 

Als hätten sie ihn gehört, regneten Steinbrocken nieder, erweiterten das Loch über ihnen zu allen Seiten. Sofie erwartete, die Küchendecke zu sehen, aber da waren nur noch mehr Steine. Wenn die auch herunterfielen …

Ja, sie mussten raus. Sofort.

»Wir kriegen den Stein nicht hoch«, sagte Jean. »Kannst du dich verwandeln, Wolf?«

»Weiß nicht.« Isas Stimme brach. »Weiß nicht, das tut echt weh. Ich weiß nicht, ob ich die Kraft …« Sie versuchte, sich aufzubäumen, den Stein abzustoßen, aber sie sackte sofort zusammen. Ihre Augen drohten wieder, sich zu verdrehen.

»Wolf!«, rief Jean. »Bleib wach!«

»Das versuch ich, du Schönling«, würgte sie hervor. 

»Gib dir mehr Mühe!«

»Ich geb mir gleich Mühe und versohl dir den Arsch.«

»Versuch's doch, wenn du dich traust!« Seine Kiefermuskeln arbeiteten. Die Augen flitzten wild hin und her. »Scheiße. Wir müssen sie da rausholen.«

»Packen wir sie.« Nat klang wie jemand, der versuchte, nicht wahnsinnig zu werden. »Isa. Wir ziehen dich da raus. Du verwandelst dich und … dann müsstest du ganz kurz frei sein und in dem Moment ziehen wir dich raus.«

»Steine«, sagte Sofie. Sie rammte Felsbrocken unter den großen Stein, der von Isas Wolfkörper hochgehoben wurde. Hoffentlich würden die ihn halten, wenn Isa sich verwandelte. »Mehr Steine, na los.«

Jean half ihr, mehr davon zu befestigen. Dann packte er Isas Arm, zusammen mit Nat. Sie holten tief Luft. Machten sich bereit.

Vivi sah zu, als wäre das alles nicht wahr.

»Isa.« Nat schloss die Augen hinter seinen staubbedeckten Brillengläsern. »Ich zähle bis drei. Dann verwandelst du dich.« Er holte tief Luft. Vermutlich betete er. »Eins.«

Isas Körper spannte sich an. Sie stöhnte leise. Hinter ihnen ging ein weiterer Teil der Decke nieder. Rauch kräuselte sich um ihre Knöchel. Er hatte ihr Gesicht fast erreicht.

»Zwei«, sagte Nat. »Drei.«

Sie zogen. Isas Körper wurde menschlich, aber zu langsam. Viel zu langsam. Sie war zu stark verletzt. Fell verwandelte sich in Haut, im Zeitlupentempo. Ihr Körper schrumpfte zu Menschengröße. Ein winziger Spalt entstand zwischen dem Stein und ihrem blutigen Rücken, gehalten von den Felsbrocken, die sie darunter gestopft hatten. Ein Knirschen erklang. Sie brachen. Nat und Jean rissen Isa vorwärts.

Es reichte nicht. Als der große Stein niederging, stürzte er auf Isa. Sie hatten nur ein paar Handbreit gewonnen. Isa brüllte.

»Verdammt, das tut so …« Sie keuchte. Versuchte, sich hochzustemmen. Immerhin waren jetzt beide Arme frei.

»Isa, wir …« Nats Worte gingen unter, weil rechts von ihnen die halbe Decke einstürzte. Schlangen, geschmolzene Amulette, Kerzen und der eiserne Stuhl wurden begraben.

»Wir müssen schnell machen.« Sofie überlegte. Zögerte, dann legte sie die Hände auf den Boden. Adina hatte sie präpariert. Es wäre ein Leichtes gewesen, die Samenkörner dort zum Sprießen zu bringen. Wenn sie noch einen einzigen Funken Magie übrig gehabt hätte.

Wachse, dachte sie, aber nichts wuchs. Kein Dschungel schoss empor, um den Stein von Isa zu heben. Nichts.

Wachst, ihr dämlichen Arschkrampen!, brüllte sie die Samen an. Ein einziger Spross entfaltete ein einziges Blatt. Jung und hellgrün, viel zu schön für das Inferno, in dem sie sich befanden.

»Was sollen wir tun?« Nat sah sich um. Er lächelte verzweifelt. »Hat jemand eine Idee? Jemand muss doch eine Idee haben.«

Niemand hatte eine. 

»Babe«, flüsterte Isa und streckte die Hand nach Vivi aus. Die fiel vor ihr auf die Knie und legte Isas Finger an ihre nasse Wange. 

»Isi«, schluchzte sie. Der Rauch wurde dichter. Staub rieselte von der Decke. Jeden Moment würde der Rest herunter kommen. Die ersten Risse entstanden, es konnte nur noch Sekunden dauern.

Die Einzige, die es nicht verdrängte, war Isa. Sie sah Vivi an und als sie lächelte, war es ein sehr trauriges Lächeln.

»Vivimaus«, raunte sie. »Du musst jetzt gehen. Bevor der ganze Mist runterkommt.«

Vivi starrte sie an. Erkennen weitete ihre Augen, dann schüttelte sie den Kopf. »Nie!«

»Was erzählst du da?« Nat sah sich immer noch hektisch um, nach einem Ausweg, irgendwas. »Vielleicht liegt hier noch ein Amulett rum, das …«

»Wir haben keine Zeit.« Die Müdigkeit in Isas Stimme tat weh. »Ihr müsst raus.«

Alle starrten sie an. Vivi umklammerte ihre Finger noch fester. »Isi«, krächzte sie. »Nein. Ich bleibe hier. Ich gehe nicht.«

»Du bist so mutig, Babe.« Ein Lächeln erschien auf den blassen Lippen. »Wenn du nur mal kapieren würdest, wie mutig du eigentlich bist.« Sie sah zu Nat. »Schaff sie hier raus.«

»Nein!« Ungläubig sah er sie an. »Wir bleiben hier. Zusammen! Wir sind doch … Nein!« 

»Schaff sie hier raus!«, brüllte Isa, lauter als Sofie es für möglich gehalten hätte. »Sofort! Meinst du, ich will, dass ihr alle sterbt? Ihr seid alles, was ich habe! Raus hier, aber sofort!«

Nat schüttelte den Kopf, totenbleich. 

Isa wandte sich an Sofie, ihre Verzweiflung scharf wie eine Klinge.

»Sofie.« Isa hatte Mühe, zu reden. »Bring sie hier raus. Bitte. Ich liebe sie. So sehr.« Ihre Augen liefen über. »Bitte.«

Kalte Klauen zerrten an Sofie. Sie flehte ihre Magie an, etwas zu tun, irgendetwas. Irgendwie musste sie doch …

Sie sah sich um, zur Tür. Zu Gurke. Dort brach die Decke ein. Sie begrub Ludovic unter sich und verschüttete die halbe Tür. Ja, sie mussten hier raus.

»Bitte, Sofie«, flehte Isa. »Jean? Komm schon. Du willst doch nicht hier sterben. Nimm sie mit, ja? Bitte.«

Sofie hasste sich. Hasste es, dass sie nicht stärker war. Dass sie nichts tun konnte, gar nichts. 

Nur eins.

Sie packte Vivi um die Hüfte und warf sie sich über die Schulter. Vivi schrie, strampelte, zerkratzte ihr den Rücken. Spitze Knie bohrten sich in ihre Brust. Aber Sofie stolperte vorwärts, schwankend unter dem Gewicht, schwach, viel zu schwach. Ausgesaugt, ohne Magie, ohne Kraft.

»Lass mich los!«, schrie Vivi. »Bitte! Lass mich los!«

Sofie kämpfte sich zur Tür durch, zwischen fallenden Steinen und Staubwolken hindurch. Hustete, als Rauch in ihre Nase drang. Sie schaffte es, auf dem Weg nach draußen Gurke aufzuheben, der sich warm und zerbrochen anfühlte.

Schneller, flehte er. Das war noch nicht alles. Wenn es so läuft, wie ich vermute …

Sie hörte ein Krachen, das heiß in ihr Trommelfell schnitt. Etwas war hinter ihr geschehen. Sie passierte die Tür und war wieder in dem Raum mit den Amuletten. Auch hier zeigten sich Risse an der Decke.

Vivi war stumm. So stumm, dass Sofie wusste, wohin die Decke gestürzt sein musste. Mit einem Mal war der Körper der Meerjungfrau vollkommen schlaff.

Irgendwie schaffte sie es die Treppe hoch. Ihre Beine brannten, ihr war schlecht, sie hustete immer noch Rauch und Staub aus. Sie lief weiter. Den Gang entlang, aus der Tür. 




Draußen
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Sie hatte vergessen, dass es Tag war. Kalte Herbstluft empfing sie draußen, die nach nassem Moos und feuchter Baumrinde roch. Der Wind schubste braune Blätter vor sich her und die Sonne sank irgendwo hinter den Wolkenschleiern. Es dämmerte, aber noch war es hell genug, um alles zu erkennen.

Sofie stürzte über die Türschwelle und fiel der Länge nach hin. Gurke rollte durch das Gras. Vivi blieb liegen, die Augen geschlossen, die Gliedmaßen schlaff. 

Natürlich, dachte Sofie. Wenn so etwas passiert, dann macht man einfach schlapp.

Sie erinnerte sich an einen anderen Herbsttag. An die Kastanien, die sie getreten hatte. An die Kälte in der Leichenhalle, daran, wie sie zu Boden gesunken war.

Isas Lachen hallte in ihrem Ohr, eine Erinnerung an gestern Abend. Sie sah sich um. Ihr Herz verkrampfte sich. Wo waren die anderen?

Jean stürzte aus der Tür, Nat auf der Schulter, das Gesicht hart und verzweifelt. Nats Körper war so schlaff wie Vivis.

Jean sah sie an. Sein Gang verlangsamte sich zu einem stockenden Schleichen. Er sah sie an, aus Augen, die mehr grau als blau waren.

»Ich musste ihn K. O. schlagen«, sagte er. »Ich meine … das musste ich. Er wäre doch sonst nie mitgekommen.«

Wenn das einer verstand, dann sie. Sofie beobachtete, was hinter ihm geschah. Rauch drang aus der Tür. Donner ertönte und dann … Es begann als tiefes Grollen, das in immer höhere Höhen stieg, untermalt vom Zittern der Wände. 

Das Gefängnis stürzte ein. Lichtstrahlen schossen aus den Rissen, aus den Lücken zwischen den Steinen.

Sie taumelten rückwärts, zogen Nat und Vivi mit sich. Graue Ziegelsteine regneten herab, verfehlten knapp Nats Füße. 

Er schlug die Augen auf. 

»Nein«, krächzte er. »Nein, ich …« Er sah sich um. Machte sich von Jean los, der ihn schuldbewusst ansah. Nat suchte, fand nichts, nur sie drei, dann fiel sein Blick auf die einstürzenden Gefängnismauern. Seine Schultern erschlafften. Sein Gesicht wurde leer.

Ein Lichtstrahl erwischte die Tanne neben ihnen und ließ sie in Flammen aufgehen.

»Wir sollten weg von hier«, murmelte Nat. »Ja.«

Über ihren Köpfen kreischte etwas. Harpyien. Sie hatten … sie hatten doch nicht dieses blöde Ritual überlebt, um von blöden Harpyien gefressen zu werden. Isa hatte doch nicht umsonst …

Übelkeit stieg in Sofie auf. Sie legte den Kopf in den Nacken und suchte im Himmel. Da oben kreiste etwas. Wartete.

Ihr Hacken stieß gegen etwas, kurz bevor ihr Hinterkopf gegen den unsichtbaren Schutzschild prallte, der sich um das Gefängnis zog. Sie sah nach unten. Das Amulett.

»Ich habe einen Plan«, murmelte sie.

 

Später kam es ihr vor wie ein Traum. Ein böser, aus dem man verdammt noch mal aufwachen sollte. Nach dem man sich die Augen rieb, um sein vertrautes Schlafzimmer zu sehen, verbrauchte Luft zu riechen und sich zu freuen, dass DAS nicht geschehen war. Dass es gar nicht geschehen konnte. Aber das war es.

Sie sammelten drei Amulette ein, die halb im Gras verborgen lagen. Es war ein waghalsiger Plan, oder ein komplett bescheuerter. Und er funktionierte. Sie gingen in einem Dreieck, jeder ein Amulett in der ausgestreckten Hand, ein Schutzschild um ihre Körper bildend. Die Harpyien blieben fern. 

Eine Weile lang dachte Sofie, dass sie einfach so sterben würde, kläglich an Erschöpfung. Ihre Beine fühlten sich an wie Teig und ihre Kraft war aufgebraucht. 

Der Weg aus dem Wald war lang. Die Abenddämmerung jagte sie. Sobald es dunkel wurde, funktionierten die Amulette nicht mehr. 

Als die Sonne endgültig sank und die Schatten übernahmen, kamen sie an die Stelle, von der sie gestern losgegangen waren. Vor langer Zeit. Vor hundert Jahren. Das Auto von Isas Vater hing noch in den Bäumen. Es sah neu und glänzend aus, obwohl es sich anfühlte, als müsste es moosüberwachsen und verrostet sein.

Sie stolperten weiter. Wechselten sich damit ab, Vivi zu tragen, bis sie sicher waren, dass sie dem Harpyiengebiet entkommen waren. Dann ließen sie sich am Straßenrand nieder. Sie betteten Vivis Kopf auf Sofies Lederjacke. Sahen ihre ruhigen Atemzüge.

Wach nicht auf, dachte Sofie. Wenn du aufwachst, wartet die Hölle auf dich.

»Ich schaue, ob ich wieder Empfang habe.« Nat klang wie ein Roboter. Er zog sein Handy aus der Tasche. Zuckte zusammen, als es die Nacht erleuchtete. Fror ein.

Sofie sah seinen Sperrbildschirm. Ein Foto: Isa, Vivi und Nat vor einer Wand aus fluoreszierenden Blumen. Lachend. »Schwarzlicht-Minigolf« stand über ihren Köpfen, in grellgelber Neonschrift. 

Nats Finger zitterten. Das Handy fiel und er schaffte es kaum, es wieder aufzuheben. 

Als er es endlich entsperrt hatte, schlug Vivi die Augen auf.

Sie holte scharf Luft, ruckte hoch und blickte sich um. Ihre Haare hingen wild durcheinander und gaben das Feuermal frei. 

»Isi?«, fragte sie. »Wo ist Isi?«

 

Ende

 




Vorschau

Nach dem katastrophalen Ende des Familienausflugs wissen Sofie und ihre Freunde nicht weiter. Schmerzerfüllt ziehen die einzelnen Mitglieder sich zurück. Die Putztruppe droht, zu zerbrechen. 

Können ein verschwundenes Teammitglied und eine Seeschlangenplage sie wieder zusammenführen? Welche Geheimnisse warten in Sofies altem Familiensitz? Und sind ihre Feinde näher, als sie denken?

Enthält: gruselige Gemäuer, schreckliche Schlangen und einen fürchterlichen Verlust.




Danksagung

 

Das hier ist das schwerste Buch, das ich je geschrieben habe. Und ich habe schon über dreißig Bücher geschrieben, zur Hölle! Im Moment, in dem ich diese Danksagung schreibe, ist das Wort »Ende« vor vier Monaten gesetzt worden und es tut immer noch weh. Danke, dass du auch bis hierhin durchgehalten hast. Ich hoffe, wir sehen uns in der nächsten Folge wieder. Ich ... brauch was zu trinken.

 

Na ja. 

 

Ich danke Felix, der meinte, die Minotauren müssten unbedingt wie Musketiere gekleidet sein. Das hat ihrem Auftritt den entscheidenden Touch verliehen, finde ich. So einen Hauch Anime. Es tut mir weh, dass sie nie wieder auftauchen werden. Au revoir, Ludovic. Du hättest einen eigenen Roman verdient, mein Freund. Und Isa ... Argh. Also. Ich schau mal, ob wir noch Schokolade und Taschentücher da haben.

 

Falls du Fragen hast, schreib mir: regina@reginamars.de

 

Und falls du Lust hast, eine Rezension zu schreiben, würde ich mich sehr freuen.

 

Liebe Grüße,

Regina

 

 



Impressum


 Cover: Regina Mars
 Autorin: Regina Mars


 © 2021 Greenlight Press


 Publisher:
 Greenlight Press
 Gartenstr. 44B
 76133 Karlsruhe, Germany
 
 E-Mail-Kontakt: info@greenlight-press.de
 
 ISBN
 978-3-95834-430-3


 Sie finden uns im Internet unter:
http://www.greenlight-press.de




    [image: image]


    
Die Wächter von Magow - Band 7: Danach

    

    Mars, Regina

    9783958344402

    172 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Nach dem katastrophalen Ende des Familienausflugs wissen Sofie und ihre Freunde nicht weiter. Schmerzerfüllt ziehen die einzelnen Mitglieder sich zurück. Die Putztruppe droht, zu zerbrechen. Können ein verschwundenes Teammitglied und eine Seeschlangenplage sie wieder zusammenführen? Welche Geheimnisse warten in Sofies altem Familiensitz? Und sind ihre Feinde näher, als sie denken? Enthält: gruselige Gemäuer, schreckliche Schlangen und einen fürchterlichen Verlust.

    Titel jetzt kaufen und lesen

  
    [image: image]


    
Das Erbe der Macht - Band 32: Sigilschwingen

    

    Suchanek, Andreas

    9783958344594

    120 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Alex, Jen und Tyler setzen alles daran, Artus und Kevin aufzuspüren, um mit diesen den Übergang zu erreichen. Die Zeit drängt, denn das Pendel neigt sich immer stärker der falschen Seite zu. Unterdessen wird Annora von Albträumen geplagt und realisiert, dass der nächste der sieben Stäbe sich offenbart. Das Erbe der Macht ... ... Gewinner des Deutschen Phantastik Preis 2019 in "Beste Serie"! ... Gewinner des Lovelybooks Lesepreis 2018! ... Gewinner des Skoutz-Award 2018! Das Erbe der Macht erscheint als E-Book und alle drei Monate als Hardcover-Sammelband.

    Titel jetzt kaufen und lesen

  
    [image: image]


    
Black Heart - Band 1: Ein Märchen von Gut und Böse

    

    Leopold, Kim

    9783958343429

    100 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Magie, uralte Märchen und eine verbotene Liebe! Wie schnell Märchen wahr werden, erfährt Louisa an ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihr Leben gerät aus dem Gleichgewicht, denn plötzlich begegnen ihr Gestalten, die keineswegs real sind. Wie gut, dass Alex sich auskennt und ihr mit Rat und Tat zur Seite steht. Aber ist sein plötzliches Auftauchen wirklich Zufall? Lass dich verzaubern und tauche ein in eine Welt von Gut und Böse! Lesereihenfolge für die Serie: Staffel 1 Black Heart 01 | Ein Märchen von Gut und Böse Black Heart 02 | Das Lachen der Toten Black Heart 03 | Ein Traum aus Sternenstaub Black Heart 04 | Der Palast der Träume Black Heart 05 | Das Flüstern der Vergangenheit Black Heart 06 | Die Kunst zu sterben Black Heart 07 | Der Schritt ins Dunkle Black Heart 08 | Tötet das Biest (Finale der 1. Staffel) Staffel 2 Black Heart 09 | Die Stille der Zeit Black Heart 10 | Der Kampf der Rebellen Black Heart 11 | Die Magie der Herzen

    Titel jetzt kaufen und lesen

  
    [image: image]


    
Das Ministerium der Welten - Band 2: Der Wandler

    

    Pfyl, Luzia

    9783958343160

    128 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Detective Melody Hampton will den Rauswurf aus dem Ministerium der Welten nicht auf sich sitzen lassen. Der Mordfall mit dem Schleimhaufen gehört ihr. Sie beschließt, auf eigene Faust nach der geheimnisvollen Kreatur aus dem Riss zu suchen. Eine einmalige Chance taucht plötzlich vor ihr auf und Melodys Ehrgeiz lässt sie alle Vorsicht vergessen. Erst, als sie sich in den Fängen des Gestaltwandlers wiederfindet, realisiert sie, dass sie ziemlich tief in der Patsche steckt. Melody setzt alles daran, die Jäger River und Norrick zu kontaktieren. Sie ahnt nicht, dass sie dem Wandler damit in die Hände spielt und die Jäger direkt in eine Falle laufen. Die Welt wird von Geistern und Monstern überrannt. Es gibt nur eine Organisation, die sich ihnen entgegenstellt: das Ministerium der Welten.

    Titel jetzt kaufen und lesen

  
    [image: image]


    
Die Totenbändiger - Band 1: Unheilige Zeiten

    

    Erdmann, Nadine

    9783958343702

    170 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Stell dir vor, du lebst in einer Welt, in der Geister zum Alltag gehören. Jeder sieht sie und jeder weiß, wie gefährlich sie uns Menschen werden können. In dieser Welt gibt es Verlorene Orte, die man den Geistern überlassen musste, und Unheilige Zeiten, in denen die Toten besonders gefährlich sind. Camren Hunt ist ein Junge ohne Vergangenheit. Im vergangenen Unheiligen Jahr fand man ihn im Keller eines verlassenen Herrenhauses – umgeben von Leichen mit durchschnittenen Kehlen. Niemand weiß, was dort passiert ist, nicht einmal Camren selbst. Jetzt, dreizehn Jahre später, schlagen sich die Menschen durch ein weiteres Unheiliges Jahr, in dem Geister und Wiedergänger noch gefährlicher sind als sonst. Plötzlich tauchen erneut Leichen mit durchschnittenen Kehlen auf …

    Titel jetzt kaufen und lesen

  cover.jpeg
FATALER FAMILIENAUSFLUG





images/00002.jpeg





images/00001.jpeg
Cretnnlont Passs





images/00004.jpeg
DAS ERBE DER MACHT






images/00003.jpeg





images/00006.jpeg
T PPYT K
™






images/00005.jpeg





images/00007.jpeg
UNHEILIGE ZEITEN g
=,

NADINE ERDMANN





